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Sowohl das Bild der öffentlichen Mei- 
nung als auch des öffentlichen Lebens wird 
heute in ſehr erheblichem Maße durch die 
Jugend und durch alles, was mit ihr zu⸗ 
ſammenhängt, beherrſcht. Nun ſei gleich 
vorweg geſagt, daß die Jugend ganz ſelbſt⸗ 
verſtändlich einen großen, ja ſogar ſehr er⸗ 
heblichen Teil des allgemeinen Intereſſes 
beanſpruchen darf. Die Wahrheit des Satzes, 
daß die Zukunft eines Volkes vor allem in 
ſeiner Jugend liegt, iſt ebenſo unbeſtritten 
wie die Tatſache, daß Jugend aller Förde⸗ 
rung und Unterſtützung bedarf, die ihr nur 
je zuteil werden kann. 


Wer nun die Entwicklung der Jugend 
innerhalb etwa des letzten Jahrzehntes auf⸗ 
merkſam verfolgt und beobachtet hat, kann 
unſchwer feſtſtellen, daß die jungen Menſchen 
von heute ſehr ſicher, ſehr ſelbſtbewußt und 
ſtolz erhobenen Hauptes einhergehen. So 
geht aber nur einer, der von ſeinem eigenen 
Wert reſtlos überzeugt iſt. Und das iſt auch 
tatſächlich eines der prägnanteſten Charak⸗ 
teriſtika der heutigen Jugend: die Ueber⸗ 
zeugung, das Wiſſen um den eigenen Wert. 
So groß und ſo feſt eingewurzelt iſt dieſe 
Ueberzeugung, daß ſie oft genug in Selbſt⸗ 
überſchätzung übergeht. Verwunderlich iſt 
das nicht, wenn man ſich nur einmal kurz 
vergegenwärtigt, daß ſich nach dem Zuſam⸗ 
menbruch der alten Daſeinsordnungen aller 
Blicke und Hoffnungen auf die junge Gene⸗ 
ration richteten, die nun aus dem Chaos 
ein neues Gebilde ſchaffen ſollte. Man hatte 
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Verantwortung zugeſchoben, daß auch Rei⸗ 
fere ob der Leiſtung, die ihnen da zugemutet 
und von ihnen erwartet wurde, mit ziem⸗ 
licher Sicherheit größenwahnſinnig geworden 
wären. 

In dem neueſten Roman eines ganz 
modernen, deutſchen Schriftſtellers ſpricht 
eine junge Studentin in beſchämender 
Selbſterkenntnis folgende Worte aus: 

„Alles, was ſich jetzt „Jugend“ nennt, 
Das Rathaus in Thorn mit dem Hopernikus-Denkmal, das hat eine viel zu große Klappe, und das 


Originalfederzeichnung von Max Pilcak-Posen. us nich ue ds then 


5 wir alle da wie Buddha und bewundern 
NN unſern eigenen Nabel. Air find mit uns 
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ganz und gar einverſtanden, ob andere 
das auch ſind, kümmert uns nicht. So 
rutſchen wir eines ſchönen Tages in den 
Beruf und ſind Spießbürger und merken 
es gar nicht.“ 


In der Tat: Die Jugend hat heute ſehr 
viele Rechte, von denen ſie in ſehr aus⸗ 
giebiger Weiſe Gebrauch zu machen weiß. 
Viel mehr Rechte als Pflichten. Immer⸗ 
hin iſt es erſtaunlich zu ſehen, mit 
welchem Ernſt die Inanſpruchnahme von 
Rechten ausgeübt wird, die nur denen 
zuſtehen, die bereits etwas geleiſtet und 
vollbracht haben. 


And hierin liegt auch der tiefere Grund 
all der Beſtrebungen, ſich möglichſt lange 
jung zu erhalten, — nämlich von den 
Privilegien der Jugend zu profitieren. 
Die Jugend befindet ſich nun allerdings 
in einem höchſt beneidenswerten Zuſtand, 
denn mehr Aktiva als Paſſiva möchte 
jeder gern beſitzen, und deshalb hat man 
nichts Eiligeres zu tun gehabt, als wieder 
zur Jugend zurückzukehren, um dieſes be⸗ 
glückenden Zuſtandes ebenfalls teilhaftig 


zu werden. Und ſo haben ſich Mütter in 
junge Frauen, die Großmütter aber nach 
dem Geſetz, das den Verſtand im Quadrat 
des zunehmenden Alters zuweilen ab⸗ 
nehmen läßt, in Backfiſche zurückver⸗ 
wandelt, ſo daß es heute tatſächlich ſchwer 
geworden iſt, die verſchiedenen Gene⸗ 
rationen zu unterſcheiden. Der höchſte 
Ehrgeiz der Aelteren beſteht nur mehr 
darin, es in jeder Hinſicht den Jungen 
gleichzutun. Man will um alles in der 
Welt nicht den Anſchluß an die Jugend 
verpaſſen. 

Der Beſitz von Macht verpflichtet, ſelbſt 
wenn man dazu gelangt iſt, ohne recht zu 
wiſſen wie. Es iſt an der Zeit, dieſen 
Verpflichtungen nachzukommen. In der 
übergroßen Gewichtigkeit, die die Jugend 
ſich heute zuſchreibt, iſt immer noch ein 
gut Teil Unſicherheit und Zweifel an ſich 
ſelbſt erkennbar, — eine Erſcheinung, die 
nur dadurch überwunden werden kann. 
daß all dieſe mühelos erworbenen Rechte 
durch Erfüllung der mit ihnen verbun⸗ 
denen Pflichten zum rechtmäßigen Beſitz 
werden. 


Was in der Welt geſchah 


Furchtbare Exploſions⸗Kataſtrophe 


Ein furchtbar es Exploſionsunglück 
ereignete ſich im Neunkirchner Hüttenwerk 
im Saargebiet. Ein 70 Meter hoher Gas- 
keſſel flog in die Luft. Die Erſchütterung war 
ſo ſtark, daß ſie bis Trier gehört wurde. Feuer⸗ 
wehr und Sanitäter waren ſofort zur Stelle, 
konnten aber nicht an die Anglücksſtelle ge- 
langen, weil neue Exploſionen zu befürchten 
waren. Alle Krankenhäuſer in der Umgegend 
von Neunkirchen ſind mit Toten und Verwun⸗ 
deten überfüllt. Der Eiſenbahnverkehr Trier — 
Saarbrücken iſt unterbrochen, weil der Bahnhof 
in Neunkirchen ſtark in Mitleidenſchaft gezogen 
worden iſt. Nach den Meldungen wurden viele 
Tote, 250 Schwerverletzte und 450 Leichtverletzte 
gezählt. Der explodierte Gaſometer war der 
größte des Saargebiets. Er hatte ein Faſſungs⸗ 
vermögen von 190 000 Kubikmeter, war 80 Meter 
hoch und hatte einen Durchſchnitt von 45 Metern. 
Die Grundfläche des Gaſometers betrug 1150 
Quadratmeter. Der gewaltige Luftdruck hat 
große Teile der Stadt Neunkirchen und einige 
Dörfer der näheren und weiteren Umgegend 
ſchwer in Mitleidenſchaft gezogen. Einige in 
unmittelbarer Nähe des Gaſometers liegende 
Häuſer ſind eingeſtürzt. In anderen Häuſern 
ſtürzten die Decken ein und riſſen die Bewohner 
mit in die Tiefe. Auf den Straßen wurden 
durch die herunterſtürzenden Trümmer und 
Dachziegel zahlreiche Perſonen ſchwer verletzt. 
Durch die furchtbare Gewalt der Exploſion wur⸗ 
den ganze Fenſter herausgeriſſen und durch die 
Luft geſchleudert. Nach dem Bericht eines 
Augenzeugen entſtand die Exploſion in der 
Benzolanlage der Eiſenwerke des Freiherrn 
von Stumm, die mitten in der Stadt liegt. Dieſe 
Exploſion übertrug ſich auch auf den 70 Meter 
nn Gaſometer. Die Wirkung war furchtbar. 

aft die ganze untere Stadt wurde zer- 
ſtört und bildet einen einzigen Trümmer⸗ 
haufen. Auf einer Strecke von zwei Kilometern 
ſind Bäume wegraſiert und alle Häuſer einge⸗ 
ſtürzt. Die Exploſion erfolgte mit ſolcher Heftig⸗ 
keit, daß fünf 10 Meter lange Stücke des Goſo⸗ 
meters kilometerweit fortgeſchleudert wurden. 
Alle Straßen Neunkirchens ſind über und über 
mit Fenſterſcheiben bedeckt. Es gibt kaum ein 
Haus, das ohne Schaden geblieben iſt. Selbſt 
in den benachbarten Dörfern ſind die Häuſer 
beſchädigt und alle Fenſterſcheiben zertrümmert. 
Die Zählung der Toten und Verwundeten war 
zunächſt unmöglich. Erſt nach 9 Ahr abends 


konnte man an die noch immer in Flammen 
ſtehende Unglücksſtelle herankommen. Wie an 
der ſtehengebliebenen Uhr des Poſtamtes in 
Neunkirchen feſtgeſtellt wurde, ereignete ſich die 
Exploſion genau 5 Minuten nach 6 Uhr abends. 


Die Zahl der geborgenen Toten hat ſich am 
Sonnabend auf 62 erhöht. Unter ihnen befinden 
ſich etwa 15 Tote, die bisher noch nicht identi⸗ 
fiziert werden konnten. Man rechnet damit, 
daß eine Belegſchaft von 20 Mann, die in un⸗ 
mittelbarer Nähe des Gaſometers beſchäftigt 
war, unter den rieſigen Schuttmaſſen begraben 
liegt. Die Zahl der Toten würde damit auf 82 
ſteigen. 
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Beileid Hindenburgs, 


Reichspräſident v. Hindenburg hat an 
den Bürgermeiſter in Neunkirchen das nach⸗ 
ſtehende Beileidstelegramm gerichtet: 


„Tiefbewegt durch die Nachricht von dem 
furchtbaren Unglück, das die Stadt Neunkirchen 
betroffen hat, ſpreche ich Ihnen und der Ein⸗ 
wohnerſchaft Ihrer Stadt meine herzliche, auf⸗ 
richtige Teilnahme aus und bitte Sie, dieſe be⸗ 
ſonders den betreffenden Familien zu übermit⸗ 
teln. Als erſte Hilfe für die Opfer der Kata⸗ 
ſtrophe überweiſe ich 100 000 Mark an die 
Stadtkaſſe Neunkirchen. 


In treudeutſchem Gedenken 


gez. von Hindenburg, 
Reichspräſident.“ 


130 fälte⸗Opfer in Amerika 


Die furchtbare Kältewelle dauert in den 
ganzen Vereinigten Staaten unvermin⸗ 
dert an. Die Zahl der aus ſämtlichen Staaten 
gemeldeten Todesopfer ift bereits auf 13 0 
angeſtiegen. Man befürchtet jedoch, daß tat⸗ 
ſächlich die Zahl weſentlich höher iſt. Der 
Schaden für die Landwirtſchaft geht ſchon jetzt 
in die Millionen. Ungeheure Not herrſcht unter 
der arbeitsloſen Stadtbevölkerung. Ungezählte 
Tauſende ſuchen in den New Morker Aſylen 
Schutz, die aber dem Andrang nicht gewachſen 
ſind. Sämtliche Untergrundbahnhöfe in New 
Dort find mit Obdachloſen angefüllt. Der Staat 
Michigan und die Grenzgebiete um die großen 
Seen melden 47 Grad Celſtus unter Null. 


Sich die Augen ausgeſtochen 

Von Gefängnisbeamten des Stettiner 
Unterſuchungsgefängniſſes wurde eine furchtbare 
Entdeckung gemacht. Der zu lebenslänglichem 
Zuchthaus verurteilte Köhler hat ſich in der 
Nacht mit einem Kopierſtift das Augenlicht 
genommen. Nach Entdeckung der furchtbaren 
Tat rief die Gefängnisverwaltung ſofort einen 
Augenarzt zu Hilfe, der die Ueberführung 
Köhlers nach Berlin veranlaßte. Wie Köhler 
in den Beſitz des Kopierſtiftes gekommen iſt, 
konnte bisher nicht feſtgeſtellt werden. Eine 
Unterſuchung iſt im Gange. 


Löwe mit Solo zähnen 


Ein Zahnarzt in Chateaureux (Frank⸗ 
reich) hat die Behandlung eines ſeltenen Pa⸗ 
tienten übernommen und durchgeführt. „Prince“, 
einem Löwen, hat er drei Goldzähne eingeſetzt. 
Die Goldzähne erſetzen echte Zähne, die ſich der 
Löwe verletzt und ausgebrochen hatte, als er an 
den Stangen ſeines Käfigs kaute und biß. 


Flugzeug mit Baderaum 

Die Fliegerin Lady Irma Jewitt⸗ 
James wird von ihren engliſchen Landsleuten 
die „Komfort⸗Lady“ genannt. Dieſe tüchtige 
britiſche Sportsdame huldigt nämlich dem an 
ſich gar nicht ſportlichen Fimmel, das komfor⸗ 
tabelſte Flugzeug der Welt einzurichten, ſozu⸗ 
fagen eine fliegende Luxus wohnung. Ihr 
Privatflugzeug, mit dem ſie von Rom aus einen 
Flug nach dem Orient unternehmen will, beſitzt 
eine Radioſtation, einen komfortablen Bade⸗ 
raum mit Brauſen uſw., ferner mehrere 
Wohnräume und allen übrigen erdenklichen 
Luxus. Drei Motoren mit einer Geſamtleiſtung 
von 1575 PS geben dem Rieſenvogel eine Ge⸗ 
ſchwindigkeit von nahezu 150 Stundenkilometern. 


Omnibus in Schlucht geſtürzt 
In der Nähe von Gijon (Provinz Oviedo, 
Spanien) hat ſich ein ſchweres Verkehrsunglück 
ereignet. Ein vollbeſetzter Automobilomnibus 
ſtürzte in eine 100 Meter tiefe Schlucht. 
Zehn der Fahrgäſte wurden auf der Stelle ge⸗ 
tötet. 15 Perſonen erlitten Verletzungen. 


„Der Bücherwurm“ 


Der Bibliothekar, auch Bücherwurm genannt, eins 
der berühmteſten Gemälde Karl Spitzwegs, deſſen 
Geburtstag ſich am 5, Februar zum 125. Male jährte, 
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aa ift wieder Hochbetrieb im Tauben- 
k ag, und das Brutgeſchäft beginnt. Es ift 
cu der reizvollſten Kapitel im Leben die- 
iat niedlichen Tiere und nicht nur von Inter⸗ 
ejfe für den „Taubenvogt“, ſondern auch für 
0 Laien. So eifrig nun der Anfänger in 
fein Taubenzucht auch am Gudfenfterchen 
es Lieblinge beobachten mag, will es ihm 
och oft nicht gelingen, das Geſchlecht zu er⸗ 
ennen. Selbſt wenn die Tauben fort⸗ 
g anzungsfähig geworden find, ift dieſes 

ätſel für den Neuling ſchwer zu löſen. Mb- 
geſe en vom Benehmen der Tiere zueinan⸗ 
der, giht es aber ein einziges untrügliches 
ennzeihen, um das nicht alle Tauben- 
züchter wiſſen: Die Taube ſteckt beim oft ge⸗ 
übten Schnäbeln ſtets ihren Schnabel in 
den des Täubers; niemals aber iſt das Um- 
gekehrte der Fall. Die Taube ſpaziert auch 
mit gefächertem Schwanz vor dem Täuber 
her, der ihr ruckſend folgt, ihr auf dieſe 
Weiſe den Hof macht, fie verliebt umgirrt 
au vor ſich her zum Neſt treibt. Hier nimmt 
das Weibchen Platz und richtet mit dem 
Ochnabel das Niſtmaterial zurecht, das der 
Elerber galant herbeiträgt. Liegen endlich 
in im Neft, dann wäre es falſch, an dem 
im Neſt darauf ſitzenden Tier die Taube er⸗ 
en zu wollen. Denn das Brutgeſchäft 
Vid von beiden Eltern abwechſelnd beſorgt. 


> erechter „Arbeitsverteilung“ ſitzt der 
10 er getreulich ſeine Zeit von vormittags 
20 Uhr bis 3 oder 4 Uhr nachmittags ab. 


Die übrigen Stunden bleiben für die 
ihr denmutter zum Brüten übrig. Sie legt 
92 erſtes Ei meiſt am Nachmittag und ver⸗ 
in rt ſtehend darüber bis zum Vormittag 
en dritten Tages, wo das zweite Ei des 
Geleges folgt. Durch das Stehen über dem 
erſten Ei bleibt dieſes warm, ohne aber be⸗ 
ütet zu werden, jo daß dann beide Junge 
zu gleicher Zeit — meiſt ſchon am 18. Tage 
nach dem Legen des erſten Eies — zur Welt 
inmmen. Sie liegen die erſten 8 Tage ſo 
fin Neſt, daß der Kopf des einen Täubchens 
du am Hinterteil des anderen befindet, wo⸗ 
hinch ſich beide leichter erwärmen. Später⸗ 
Die liegen ſie dann Kopf an Kopf im Neſt. 
aufg ungen werden von den Alten ſorgſam 
terbrkäppelt. Zuerſt iſt es ein dünner Fut⸗ 
wegungeden die Alten mit würgenden Be- 
kenden aus ihrem Kropf ſeitlich in die 
mählich Schnäbel der Jungen preſſen. MU- 
und gebe, viten die Alten den Futterbrei 
genom en den Jungen ſchließlich das auf- 
bis mene Körnerfutter. Im Alter von 
r Wochen ſind die Jungen voll befie⸗ 
Se ſie d ſchlachtreif. Mit 5 Monaten wer⸗ 
98 te geſchlechtsreif, und dann heißt es wie- 
5 seten ob Fe Peg „Sie“. 
nung des Geſchlechts bei jungen 
Füuth üg nern Während der echten 
ihn, 4 Monate ift es ſchwierig. das Ge- 
Färkbt, einwandfrei feſtzuſtellen. Weder 
auch ung noch Form geben hier Aufſchluß: 
ga die Stimmen unterſcheiden ſich nur 
geüß unweſentlich, ſo daß ſchon ein ſehr 
zugenes Ohr dazu gehört, die Geſchlechts⸗ 
gena ötigteit einwandfrei feſtzuſtellen. Erſt 
ſich b, Ende des fünften Monats entwickelt 
Haarſt m Weibchen ein kleiner, ſchwarzer 
nann! cien, Scheitel oder Häubchen ge- 
eim wet feinen Sitz auf dem Kopfe hat. 
auf beid ännchen bilden fih zu dieſer Zeit 
ßeren den Kieferſeiten die ihm eigenen grö⸗ 
Mit de- llen, die immer röter werden. 
die Febe ſechſten Monat ſträuben die Hähne 
ſchlagen n und beginnen damit, Rad zu 
ei Pe n à 72 5 
beide Geer lhühnern. Es iſt ſchwierig, 
da ſich Hachlechter auseinander zu halten, 
Dahn und Henne ſehr gleichen. Im 


großen und ganzen iſt das männliche Tier 
etwas kräftiger und beſonders in den Kopf⸗ 
punkten mehr ausgebildet als die Henne, 
außerdem ſind Helm und Kehllappen beim 
Hahn mehr ausgebildet, wie auch der Kehl⸗ 
ſack mehr hervortritt. In der Stimme er⸗ 
geben ſich gleichfalls geringe Unterſchiede. 
Während das männliche Tier einen ſchnar⸗ 
renden Laut von ſich gibt, iſt der Ruf der 
Henne bei weitem dumpfer. 

Bei Pfauen. Es dürfte nicht allgemein 
bekannt ſein, daß Pfauen erſt nach etwa 
18 Monaten ihres Geſchlechtes kenntlich ſind. 
Während die langen Schwanzfedern beim 
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Hahn erſt nach dieſem Zeitpunkte hervor⸗ 
treten, tritt die eigentliche Pracht des Ge⸗ 
fieders erſt mit dem dritten Lebensjahre in 
Erſcheinung. 

Bei Gänſen. Es gehört eine gewiſſe 
Erfahrung und Beobachtung dazu, das Ge⸗ 
ſchlecht bei Gänſen mit Sicherheit feſtzuſtellen 
Der Ganter hat zumeiſt einen dickeren, 
plumpen Kopf und zeichnet ſich durch ſtärke⸗ 
ren Körperbau und heiſere Stimme aus. Die 
Gans dagegen gibt einen mehr ſchnatternden 
Laut von ſich. Auch iſt der Hals des Gan⸗ 
ters länger und ſchwächer als der der Gans, 
wie auch ſeine geſamte Haltung aufrechter 
und majeſtätiſcher erſcheint. Aergert man 
ihn, ſo gibt er Laute von ſich, die einem 
heiſeren Ziſchen ähneln. 


Bedeutung des Kalfs für die Ernährung der Tiere 


Neuere Forſchungen auf dem Gebiete der Tier: 
ernährung haben gezeigt, daß man dem Mineral⸗ 
ſtoffbedarf der Tiere weit mehr Aufmerkſamkeit 
ſchenken muß, als man es bisher getan hat. 
Durch die Fortſchritte der Tierzucht werden 
heute allgemein leiſtungsfähigere Tiere als 
früher gezüchtet, und dementſprechend muß auch 
die Fütterung ſehr viel ſorgfältiger überwacht 
werden. Denn hohe Leiſtungen kann man auf 
die Dauer ohne Schädigung des Tierkörpers nur 
dann erzielen, wenn die Nahrung alle Beſtand⸗ 
teile, die das Tier braucht, in ausreichendem 
Maße enthält. 


Bei wachſenden Tieren ſind Kalk und Phos⸗ 
phorſäure fär die Knochenbildung, bei Milch⸗ 
tieren für die Bildung der Milch von größter 
Bedeutung. Z. B. ſcheidet eine Kuh, die täglich 
15 Ltr. Milch gibt, damit nahezu 30 Gramm Kalk 
aus. Für die übrigen Lebensvorgänge im 
Körper werden täglich 60—70 Gr. Kalk ver⸗ 
braucht, ſo daß das Tier insgeſamt 100 Gr. Kalk 
abgibt. In einer Futtergabe, die aus 4 Kg. 
Heu, 4 Kg. Stroh und der üblichen Menge 
Rüben und Kraftfutter beſteht, ſind aber höch⸗ 
ſtens 50 Gr. Kalk enthalten. Kalkreich in dieſer 
Ration ift nur das Heu, während die Krafi⸗ 
futtermittel und das Stroh äußerſt kalkarm find, 
Aber auch der Kalkgehalt des Heues ſchwankt 
je nach ſeiner Zuſammenſetzung und dem Boden, 
auf dem es erzielt iſt. Um das Defizit im Kalk⸗ 
haushalt des Tierkörpers auszugleichen, muß 
man unbedingt Kalk in einer anorganiſchen 
Form zufüttern. Nach neueren Forſchungen iſt 
hierzu das billige Kalkſteinmehl ebenſo geeignet 
wie Schlämmkreide. Amerikaniſche Verſuche 
haben ſogar gezeigt, daß roher gemahlener Kalk⸗ 
ſtein infolge ſeiner geringen Beimengungen an 
Eiſen, Kieſelſäure, Tonerde, Jodkalium und 
Schwefel viel wirkſamer iſt als hochgereinigte 
Kalke. Da kohlenſaurer Kalk rund 50 Prozent 
Reinkalk enthält, ſo müſſen in obigem Beiſpiel 
zur Deckung des Kalkbedarfs 100 Gr. Futterkalk⸗ 
ſteinmehl täglich mit der Kraftfuttermiſchung 
verabreicht werden. Bei Schweinen iſt das 
Kalkdefizit noch viel höher als bei Rindern. 
Ein Schwein, das täglich 15 Gramm Kalk be⸗ 
kommen ſollte, erhält nämlich bei Getreide- oder 
Kartoffelmaſt nur 3—8 Gramm. Es müſſen 
alſo regelmäßig 20 Gramm kohlenſaurer Kalk 
beigefüttert werden. 


Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die Tiere den 
Kalk am beſten und natürlichſten im Rauhfutter 
aufnehmen. Für genügenden Kalkgehalt der 
Futtermittel ſollte man daher in erſter Linie 
ſorgen. Die Kalkmenge im Boden beeinflußt 
nicht nur die Menge des Futters, ſondern auch 
die Güte hängt weſentlich von ihm ab. In 
einem kalkarmen Boden können die Schmetter⸗ 
lingsblütler wenig Eiweiß erzeugen, und der 
Kalkgehalt des Futters ſinkt weſentlich unter 


den Durchſchnitt. Die Kalkmangelkrankheiten, 
wie Knochenweiche, Leckſucht, entſprechen in 
ihrer Ausdehnung und ihrer Heftigkeit faſt 
immer dem Kalkgehalt des verfütterten Heues. 

Die Kalkung der Wieſen und Weiden wird 
am zweckmäßigſten im Winter ausgeführt. Zu 
dieſer Jahreszeit ſind in der Wirtſchaft Leute 
und Geſpanne frei, die Futterſchläge find in der 
Wachstumsruhe, und durch die Winterfeuchtig⸗ 
keit wird der Kalk im Boden ſchnell verteilt. 
Bei regelmäßiger Kalkung alle drei Jahre gibt 
man etwa 25 Dz. kohlenſauren Kalk je Hektar. 


—— 


Nochmals Reinigung 
der Niſtkäſtchen 


Zu unſerem Artikel „Reinigung der Niſt⸗ 
käſtchen“, in dem wir empfohlen haben, die Säu⸗ 
berung nicht durch Menſchenhände vorzunehmen, 
ſondern dieſe den Vögeln ſelbſt zu überlaſſen, er⸗ 
halten wir von einem Ornithologen von Ruf eine 
bemerkenswerte Zuſchrift, die wir unſeren Leſern 
nicht vorenthalten wollen. Wir freuen uns, daß 
unſere Ausführung einen Meinungsaustauſch 
hervorgerufen haben, denn eine auf Erfahrungen 
und Beobachtungen beruhende Aufklärung kann 
zur Klärung der Anſichten nur beitragen. Unſer 
Gewährsmann teilt unſeren Standpunkt, daß 
eine Reinigung und Inſtandſetzung der Niſt⸗ 
käſtchen oder Niſthöhlen durchaus notwendig ſei, 
vertritt aber die Meinung, daß dieſe Arbeit in 
jedem Falle durch Menſchenhände vorgenommen 
werden muß, weil die Vögel dazu nicht imſtande 
ſind. Er behauptet, daß die menſchliche Witterung 
die Vögel keinesfalls davon abhält, die gereinigten 
Niſthöhlen wieder anzunehmen, denn erſtens ſei 
ihr Geruchsvermögen ſehr gering und zweitens 
iſt die menſchliche Witterung bis zur Annahme 
der Niſthöhle ſchon längſt verflüchtigt. Es ſei aber 
vorausgeſetzt, daß die Säuberungsarbeiten be⸗ 
reits während des Winters oder im zeitigſten 
Frühjahr ausgeführt werden. Durch wiederholte 
Beobachtungen hat unſer Gewährsmann feſtge⸗ 
ſtellt, daß die gründlich geſäuberten Niſtkäſtchen 
wieder ſämtlich von den Vögeln wieder ange⸗ 
nommen wurden, während die ungeſäuberten un⸗ 
beſetzt geblieben ſind. Eine Unterſuchung hat er⸗ 
geben, daß dieſe entweder mit altem Niſtmaterial 
bis oben angefüllt geweſen ſind, ſo daß für die 
Anlage eines neuen Neſtes kein Raum vorhan⸗ 
den war, oder daß ſie alte faulige Gelege oder 
Skelette von verunglückten Bruten enthielten. Es 
kommt häufig vor, daß die Vogeleltern von Katzen 
gefangen oder vom Raubvogel geſchlagen werden, 
ſo daß die Gelege oder die Bruten umkommen 
müſſen, die menſchliche Witterung iſt alſo in 
keinem Falle die Urſache, daß die Niſtkäſtchen nicht 
angenommen werden, denn ſie wurden doch durch 
Menſchenhände hergeſtellt und ſind von den 
Vögeln doch angenommen worden. Freiherr 
von Berlepſch, der berühmteſte Sachverſtändige 
der Vogelkunde und der Begründer der künſtlichen 
Niſthöhlen, verlangt ganz ausdrücklich die all⸗ 
jährliche Säuberung derſelben. i 

P. Kytzia. 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Schützen der Bienenſtöcke vor Näſſe 


Es iſt nicht fortzuleugnen, jedes Jahr immer 
wieder die gleiche Erſcheinung: Manche Bienen⸗ 
käſten tropfen im Frühjahre vor Näſſe. In 
ſolchen Beuten kann es doch kein frohes Gedei⸗ 
hen geben. Wie ſieht es da auf den Boden⸗ 
brettern aus? Das Gemülle iſt naß, gleicht 
einem Brei, von N ec durchquert; die 
dort liegenden toten Bienen ſind mit grau⸗ 
grünem Schimmel überzogen, die unteren 
Wabenränder vermodert, der Honig angeſäuert, 
der Pollen verdorben; alles atmet abſcheulichen 
Modergeruch. Der Totenfall iſt meiſt ein unge⸗ 
heurer. Kann da nicht geholfen werden? Iſt 
an der Miſere lediglich der feuchte Winter 
ſchuld, die dichten Nebel? O nein! In den 
nebelreichſten Gegenden kommen die Bienen 
wunderbar trocken durch den Winter, wenn 
ihren Verhältniſſen und Lebensbedingungen 
bei der Einwinterung Rechnung getragen wird. 
Aber wie? 

Die winterliche Stube muß auf das richtige 
Ueberwinterungsmaß geſetzt werden: Nicht zu 
enge, nicht zu weit! Nicht zu arg zuſammen⸗ 
pferchen, nicht zu viel oder gar keine unbeſetzten 
Waben im Winterraum belaſſen. 

Das Winterſtübchen muß jederzeit gut gelüf⸗ 
tet ſein. Einziger Weg der Lufterneuerung iſt 
das Flugloch; es bleibt den ganzen Winter über 
in vollem Umfange offen, nur geſchützt gegen 
Mäuſegefahr durch praktiſche Schieber mit 
Durchgangsöffnungen von 6 Millimeter Höhe 
und 6 Millimeter Breite oder durch Draht- 
ſtifte, die wir in Entfernungen von 6 zu 6 
Millimeter vor dem Flugloche in das Boden⸗ 
brett eindrücken. (Nicht hämmern!) 

Der Abdichtung nach oben hin muß jede Auf⸗ 
merkſamkeit geſchenkt werden. Hier müſſen die 
verbrauchte Luft und die Stockdünſte gut ent⸗ 
weichen können, ohne auch nur die leiſeſte Zug⸗ 
luft heraufzubeſchwören. In beſonders nebeli⸗ 
gen Gegenden würde es ſich ſchon empfehlen, die 
Fenſter herauszunehmen und durch bienendichte 
Drahtgitter zu erſetzen. An dieſe wird eine 
Strohmatte oder Filzdecke, ſehr gut abſchließend, 
angeſchoben. Der freie Raum zwiſchen dieſen 
und der Tür wird loſe mit wärmendem Mate⸗ 
rial, ſei es trockene Holzwolle, trockenes Moos, 
dürres Laub oder alten Kleidern ausgefüllt. Wer 
dieſe Sachen förmlich anpreßt, wird finden, daß 
ſie leicht näſſen und die Näſſe bald dem Stock⸗ 
innern mitteilen. Wer ſeine ſommersüber be⸗ 
nutzten Wachstücher auch im Winter verwenden 
will, der ſchlage ſie doch über einige Rahmen 
zurück und überdecke den dadurch freigewordenen 
Raum mit einigen Lagen Zeitungspapier. Wer 
auf den Rahmen Deckbrettchen aufliegen hat, 
der belaſſe zwiſchen zwei derſelben einen ſchma⸗ 
len Spalt, ſo daß hier die verbrauchte Luft ab⸗ 
ziehen kann und überdecke die Brettchen eben⸗ 
falls mit einem Strohkiſſen oder einer Filzplatte. 
Beuten mit dünnen, einfachwandigen Böden 
werden auf 5 Zentimeter hohe wärmende 
Schicht geſtellt. So bleibt jede Beute trocken. 


Wie erhält der Schrebergärtner 
Feühkartoffeln: 


Um auf einfache Weiſe frühzeitig im Jahre 
Kartoffeln zu erhalten, verfahre man folgender⸗ 
maßen: Gegen Ende Februar oder Anfang 
März hole man die Frühkartoffeln aus dem 
Keller, lege ſie mit der Keimſpitze nach oben 
gerichtet nebeneinander auf Horden oder flache, 
leicht hantierbare Käſten und ſtelle letztere in 
einem froſtfreien Raume oder in einem Zim⸗ 
mer, das geheizt werden kann, ſo auf, daß ſie 
von Licht und, wenn möglich, auch von der 
Wärme getroffen werden. Dieſe ſo aufgelegten 
Kartoffeln ſchrumpfen zwar etwas ein, treiben 
jedoch zugleich im Laufe einiger Wochen ſo kräf⸗ 
tige, ſtruppige, fingerlange Keime, daß ſie, bei 
geeigneter milder Witterung in die Erde ge⸗ 
ſetzt, gar nicht zu lange liegen brauchen, um aus 
der Erde herauszutreiben. Ja, nach mehrfachen 
Erfahrungen entwickeln ſich dieſe Kartoffeln am 
Standorte nicht nur üppiger und kräftiger im 
Wachstum, ſondern ſie ſetzen auch weit zeitlicher 
und reichlicher an und entſchädigen die kleine 
Mühe des Vorkeimens nicht nur durch frühere 
Reife, ſondern auch durch beſſeren Ertrag. Das 
einzige, was man hierbei zu beachten hat, iſt 
nur, daß man beim Einſetzen die jeweiligen ört⸗ 
lichen Lagen und klimatiſchen Verhältniſſe in 
Betracht ziehen muß, damit die zu zeitig heraus⸗ 


treibenden Stengel des jungen Kartoffelkrautes 
nicht erfrieren. Zwar kann man dieſem Webel- 
ſtande durch Bedecken des jungen Krautes ab- 
helfen, auch ſchadet ein Erfrieren desſelben nicht, 
da die Kartoffeln wieder von neuem austreiben, 
aber dadurch wird die frühzeitige Reife der 
Knollen beeinträchtigt. Dieſes Verfahren zur 
Gewinnung von Frühkartoffeln kann allerdings 
nur im Gemüſegarten zur Anwendung kom⸗ 
men, aber gerade für den Haushalt des Schre⸗ 
bergärtners, des kleinen Mannes, iſt es wichtig, 
ſchmackhafte Frühkartoffeln einige Wochen frü⸗ 
her auf den Tiſch zu bekommen als gewöhnlich. 


Ernährung der Küken 


Das Gedeihen der jungen Brut hängt von der 
Fütterung der Tiere in den erſten 5—8 Tagen 
nach dem Ausſchlüpfen ab. Unterlaufen in die⸗ 
ſer Zeit Fehler, ſo laſſen ſie ſich gar nicht gut 
machen und die Zucht bereitet viel Aerger. Des⸗ 
halb verlieren beſonders unerfahrene Anfänger 
zu leicht die Luſt und Liebe dazu. Das be⸗ 
kömmlichſte und geſündeſte Kükenfutter in der 
erſten Zeit iſt nun das gekochte Ei. Deshalb 
ſind die am 13. Tage ausgeſchierten Bruteier für 
dieſen Zweck ſo wertvoll und müſſen darum ge⸗ 
ſchont werden. 

Man pflegt die ſchlechten Eier ſonſt im Neſte 
bis nach Beendigung der Brütezeit zu belaſſen. 
Sie ſind dann wertlos und werden auf den 
Dung⸗ oder Kompoſthaufen geworfen. Das iſt 
unwirtſchaftlich. nwirtſchaftlich iſt es auch, 
die gekochten und zerkleinerten Eier den Küken 
in Geſellſchaft der Glucke vorzuſetzen. Sie frißt 
auch gern Eier und verſpeiſt dann davon ſoviel, 
daß für die Küken nicht viel oder gar nichts 
übrig bleibt. Die Glude ſoll Körner freſſen 
und man wirft ihr Weizen oder Kukuruz vor, 
aber vom Kükenfutter muß ſie ferngehalten 
werden. Für dieſen Zweck richtet man einen 
Ring aus Drahtgeflecht ein, 1,80 Meter Länge 
reichen dafür aus. Eine Höhe von 0,50 Meter 
iſt ausreichend. Je niedriger dieſer Ring iſt, 
deſto handlicher iſt er. Er muß auch zugedeckt 
werden, am beſten mit Sackleinwand oder ſtär⸗ 
kerem Papier. In dieſen Ring — in die Mitte 
— ſtellt man das Kükenfutter am beſten auf 
einen beſchädigten Teller hinein. Ungeeignetes 
Kükenfutter, wenigſtens in den erſten 14 Tagen, 
ſind Kartoffeln und auch Brot. Dagegen iſt 
Weißkäſe ſehr anzuraten, der auch mit gekochtem 
Ei gemengt ſein kann. Das beliebteſte Küken⸗ 
futter in den meiſten Wirtſchaften iſt die ge⸗ 
ſchälte Hirſe. Als ausſchließliches Kükenfutter 
bewährt ſie ſich jedoch nicht, da die Tiere davon 
dürftig bleiben. Beſſer gedeihen ſie von Wei⸗ 
zen⸗ und Kukuruzſchrot, den man ſich ſelber 
herſtellen kann. wenn eine Handmühle zur Ver⸗ 
fügung ſteht. Der Schrot muß aber durchgeſiebt 
werden, um ihm das Mehl zu entziehen, das 
in Weichfutter für Legehühner oder Enten ein⸗ 
gemengt werden dann. a. 


„Badeanſtalt“ für Tauben 


Das Badebedürfnis der Tauben iſt ſowohl im 
Sommer wie auch im Winter ſehr groß und 
trägt ſehr zur Geſundheit der Tiere bei, da ſie 
ihr Gefieder von dem anhaftenden Staub be⸗ 
freien können. Fehlt nun ein Teich mit flachem 
Ufer oder eine Teichfläche in der Nähe. muß 
man für Erſatz ſorgen. Hierzu eignet ſich am 
beiten eine etwa 4% Meter im Quadrat große 
Badeſchale aus Zinkblech. Die Tiefe beträgt 
etwa 10 Zentimeter und ſoll nach vorn flach 
anſteigen, damit die Tauben bequem ins Waſſer 
gehen können. Im Winter wird dieſer Bade⸗ 
behälter im Schlag aufgeſtellt. Die Tiere ge⸗ 
wöhnen ſich ſehr ſchnell an dies regelmäßige Bad 
und fühlen ſich ſehr wohl dabei. Im Winter 
wird allerdings nach Verlauf von einer halben 
Stunde dann die Badegelegenheit aus dem 
Schlag wieder entfernt. 


Bekämpfung von Caubenkrankheiten 

Bei Jungtauben ſtellt ſich unter ungünſtigen 
Witterungsverhältniſſen und nach ungeeignetem 
Futter, unreifen Körnerfrüchten, verſauertem 
Weichfutter, das in Holzgefäßen längere Zeit 
geſtanden hatte, leicht Durchfall ein. Futter⸗ 
wechſel und eine Löſung von Eichenrindenpulver 
als Getränk werden bald Abhilfe ſchaffen. In 
ernſteren Fällen gibt man ſchwarze Pfefferkörner 
in das Trinkwaſſer, auch kann man als Getränk 
eine Löſung von 8 Gramm ſchwefeligem Alaun 
in einem Liter Waſſer geben. Alljährlich viel 


Opfer erfordert in mangelhaft entſeuchten Schlä⸗ 
gen die Bräune. Röcheln, Atemnot, Freßunluſt 
und Umherhocken deuten darauf hin. Zur Ver⸗ 
hütung des Todes durch Erſtickung löſe man 
mittels einer Pinzette die geblich⸗weißen Häute 
aus der Rachenhöhle. Man gebe etwas ſchwefe⸗ 
lige Magneſia in das Getränk, iſoliere die kran⸗ 
= ee und füttere nur leicht verdauliche 
offe. 


Blaſenkatarrh bei Schweinen 

Blaſenkatarrh wird ſehr häufig mit der be⸗ 
kannten Beinſchwäche der Schweine verwechſelt. 
Bei Blaſenkatarrh kann das Schwein ſich ſchwer 
erheben, der Rücken iſt gekrümmt, und wenn 
man die Nierengegend betaſtet, ſchreien die mei⸗ 
ſten Tiere vor Schmerz, oder ſie krümmen ſich. 
Der Urin geht nur unter Anſtrengung ab und 
iſt oft von Schleim untermiſcht. Die Urſache 
der Krankheit liegt meiſt in der Ueberlaſtung 
der Nieren durch Verabfolgung von zu großen 
Mengen Flüſſigkeit. Oft wird davon die 7- bis 
8fache Menge des Trockenfutters gegeben, mäh- 
rend das Vierfache vollſtändig genügen würde. 
Zur Heilung der Krankheit iſt vor allem der 
Entzug flüſſiger Nahrung für die erſten drei 
Tage erforderlich. Das trockene Futter muß 
leicht verdaulich ſein und wird öfter in kleinen 
Mengen gegeben. Geeignet ſind Rüben, Kar⸗ 
toffeln, Wurzeln und dergl. Daneben empfiehlt 
ſich, täglich 1 Eßlöffel voll friſch gemahlener 
Holunderbeeren zu geben. Stellt ſich daraufhin 
keine Beſſerung ein, dann wird am beſten ein 
ſchweißtreibendes Mittel in Geſtalt von je zwei 
Taſſen warmen Holundertees angewandt, der 
abends verabfolgt wird. Daß in dieſem Falle 
namentlich im Winter reichlich Spreu zur Ver⸗ 
fügung ſtehen muß, iſt ſelbſtverſtändlich. Vom 
dritten Tage ab kann man dann täglich zweimal 
gut temperiertes Trinkwaſſer eine Stunde vor 
der Fütterung geben. Auch reichliche Bewegung 
iſt zur vollſtändigen Heilung ſehr zu empfehlen, 
ſobald das Schwein wieder ſtehen kann. 


Ziegenlämmer 


Bald beginnt das Lammen der Ziegen. Wie⸗ 
viele Lämmer ſoll nun eine Ziege ernähren? 
Es ſollen nicht mehr als zwei ſein. Iſt der 
Wurf größer, ſo töte man die ſchwächſten. Sind 
ſie aber gleichmäßig und zur Zufriedenheit aus⸗ 
gebildet und ſind es dazu Zickel, ſo ſetze man 
die übrigen einer anderen Ziege zu, oder, wenn 
keine vorhanden iſt, ziehe man die junge mit 
der Flaſche auf, das gelingt bei Ziegen leicht, 
nur gehört dazu etwas Vorſicht und beſonders 
Pünktlichkeit. 

Iſt man gezwungen, zum Tränken der Läm⸗ 
mer Kuhmilch zu nehmen, ſo ſetzt man ihr an⸗ 
fangs etwas warmes Waſſer zu, weil dann die 
Gewöhnung ohne Gefahr überſtanden wird. In 
der erſten Woche muß das Lamm mindeſtens 
vier⸗, beſſer noch fünfmal getränkt werden. Bei 
der Menge der Tränke hüte man ſich aber vor 
Uebertreibungen. Wird der ſchwache Magen zu 
überlaſtet, ſo wird die Verdauung geſchwächt. 
Es tritt Durchfall und auch Tod ein. k 

Früh — im Winter — geborene Lämmer find 
wertvoll, weil fie bei guter Entwicklung und 
kräftiger Ernährung in der nächſten Zucht⸗ 
periode zum Decken zugelaſſen werden können. 
Da das bei ſpätgeborenen Lämmern nicht ge⸗ 
ſchehen kann und das Halten bis zur nächſten 
Periode zu teuer kommt, ſchlachtet man ſie nach 
guter Fütterung ab. 

Ziegen, die einen ſtarken Wurf zur Welt 
bringen, find für gewöhnlich gute Milchtiere, da 
große Fruchtbarkeit und Milchergiebigkeit ſtets 
im Zuſammenhang ſtehen. Daher verſprechen 
Lämmer aus ſtarken Würfen wiederum gute 
Milchtiere zu werden. Dieſe Lämmer muß man 
halten, auch wenn ſie ſchwächlich ſein ſollten. 
Geduld und gutes Futter können einen guten 
Ausgleich zuſtande bringen. a 


vernichtung der Laufe beim Rind 


Das ift gar nichts fo Seltenes. Am beiten hat 
ſich hiergegen eine Löſung von ein Drittel 
Petroleum und zwei Drittel Leinöl erwieſen. 
Hiermit werden die Tiere nach und nach be⸗ 
ſtrichen, aber nicht eingerieben. Am erſten Tage 
iſt ein Drittel, nach je 3 bis 4 Tagen ein weite⸗ 
res Drittel des verlauſten Tieres zu beſtreichen. 
Nach Verlauf von etwa 10 Tagen wird die 
fee aai wiederholt, bis das Rind läuſe⸗ 
rei ijt. 
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und dunklen Anzug am Tisch, 
ba Mi bemerkte, wie er uns 
ns ig mit dem Kin; ſtampfte. 
d einer Heinen Weile trug der 
ellner mir einen kleinen opf 
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auf, dem wohlri 

eines umgehend Den 
Gerade mollte ich den er 
Siſſen zum Munde fahren 
i aw mir leicht auf den Arm 
chiug und erregt zu mir ſagte: 


Age Ellen Ste das nicht, es in 
191 Man hat getötet, damit Ste 
einen ellen können. Sie haben 

enn Mord auf dem Gewiſſen.“ 
da Bisie mir nicht verſprechen, 
werde e kein Fleiſch mehr eſſen 
Leute ann find wir geſchiedene 


Uebencheinend 


bevor 


entſtieg. 


ach Holen Ruck auf und Jette 
$ anderen Tiſch. — 


Oberſchleſiſcher 


Lan dbate 


Wie gingen die Tiere 
der Vorwelt zugrunde? 


Schon lange beſchäftigen ſich die 
Gelehrten mit der Frage, wodurch 
wohl die gewaltigen Geſchlechter 
der Tierwelt, die in den Jahr⸗ 
tauſenden der Erdgeſchichte völlig 
verſchwanden, vernichtet worden 
ſind. Es ſind viele Erklärungen 
gegeben worden, die dieſes Pro⸗ 
blem löſen wollten, aber man 
mußte ſich bisher mit Vermutun⸗ 
gen begnügen. 


Durch nichts bewieſen iſt z. B. 
die Annahme, daß die Rieſentiere 
der Urzeit von klügeren Feinden, 
vielleicht von kleinen Baumſäuge⸗ 
tieren, umgebracht worden ſeien. 
Ebenſo hat man noch keinen Be⸗ 
weis gefunden, für die Behaup⸗ 
tung, irgendwelche geologiſchen 
Ereigniſſe hätten vernichtend auf 
manche Tierart gewirkt, aber es 
liegt durchaus im Bereich der 
Möglichkeit. Nach der Meinung 
anderer Forſcher haben die Tiere 
das Anpaſſungsvermögen an die 
ſich dauernd verändernde Umge⸗ 
bung verloren und ſind ſo den 
äußeren Bedingungen zum Opfer 
gefallen. 


Es iſt auch die Behauptung auf⸗ 
getaucht, die großen Tierarten 
ſeien gar nicht ausgeſtorben, ſie 
hätten nur ihre äußere Erſchei⸗ 
nung geändert und lebten noch 
heute fort, die Pleſio⸗ und Tha⸗ 
lattoſaurier als Wale, die Ichthio⸗ 
ſaurier als Delphine, die Dino⸗ 
ſaurier als große flugunfähige 
Vögel, die Flugſaurier als Fleder- 
mäuſe ulm. Um diefe Hypotheſe 
aufrecht zu erhalten, wäre der 
Nachweis der fehlenden Zwiſchen⸗ 
glieder notwendig, und der iſt 
nirgends erbracht. 


Am glaubwürdigſten erſcheint 
die Annahme, die Tiere der Ur⸗ 
zeit ſeien z. T. durch Seuchen zu⸗ 
grunde gegangen. Denn auch 
heute noch ſterben ganze Tier: 
gruppen durch Krankheiten aus 
Es iſt noch gar nicht ſo lange her, 
daß die Krebspeſt die Krebſe in 
den deutſchen Gewäſſern faſt ganz 
vernichtet hatte, und nur durch 
beſondere Schutzmaßregeln konnte 
ein völliges Ausſterben der Tiere 
verhindert werden. Im Jahre 
1882 kam es an der Oſtküſte von 
Nordamerika zu einem großen 
Fiſchſterben, das durchaus den 

indruck einer gewaltigen Epide⸗ 
mie machte, die plötzlich eine be⸗ 
ſtimmte Fiſchart bedrohte. Wenn 
wir nun heutzutage das Auftre⸗ 
ten von mörderiſchen Infektions⸗ 
krankheiten in der Tierwelt be⸗ 
obachten, ſo iſt es als wahrſchein⸗ 
lich anzunehmen, daß auch die Le⸗ 
beweſen früherer Perioden der 
Erdgeſchichte unter ſolchen Epide⸗ 
mien zu leiden hatten, zumal die 


Krankheitserreger faſt durchweg 


zu den Mikroorganismen gehören, 
die ja zu den älteſten Bewohnern 


der Erde zu rechnen find. Schon 
in der Steinkohle konnte man 
Bakterien nachweiſen. 

Sicherlich ſind die Seuchen nicht 
allein die Urſachen zu dem völli⸗ 
gen Perſchwinden der vorzeitlichen 
Tiergeſchlechter, aber ſie ſind 
höchſtwahrſcheinlich eine der Ur⸗ 
ſachen geweſen. Es bleibt nur 
noch übrig, den Nachweis von der⸗ 
artigen Krankheitserſcheinungen 
an foſſilen Tierreſten zu er⸗ 
bringen. 
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vom Alpen-Steinbodk 


Unſer gewandteſtes Hochgebirgs⸗ 
wild iſt der Steinbock, deſſen Hei⸗ 
mat hoch über der Baumgrenze in 
Geröll und Fels liegt. 


Nur die Wintersnot treibt die 
Tiere bis ag in den Hochwald. 
Zu früheren Zeiten gab es Stein⸗ 
böcke in der ganzen Alpenkette, 
aber die Gletſcher der Eiszeit 
drängten ſie weit nach Norden in 
die Tiefebene hinab. Stets wur⸗ 
den dieje Wildziegen von den Jü- 
gern aller Zeiten wegen der ka⸗ 
pitalen Trophäe verfolgt, die ſie 
in Form ihres gewaltigen Ge⸗ 
hörns auf dem Haupte tragen. 
Trotz ſchwerſter Strafen bis hin⸗ 
auf zum Galgen, war dem 
ſinnloſen Abſchießen des edlen 
Wildes nicht Einhalt zu gebieten, 


bis 1820 der letzte Schweizer 
Steinbock und ungefähr 1809 die 
letzten Salzburger Steinböcke 
fielen. 


Eine Kolonie am italieniſchen 
Gran Paradiſo, ſüdlich des Val 
Aoſta, wurde vom italieniſchen 
Staat ſo gehegt, 
daß ſie heute wie⸗ 
der eine Kopf⸗ 
ſtärke von zirka 
3800 Stück zeigt, 
ebenſo wurde der 
Steinbock an an⸗ 
deren Stellen, wie 
St. Anna und in 
der Steiermark, 
in der Schweiz 
und den Salzbur⸗ 
ger Alpen mit 
großen Koſten 
und Mühen wie⸗ 
der neu einge: 
bürgert, ſo daß 
heute insgeſamt 
zirka 4200 Stein⸗ 
böcke vorhanden 
ſind. 


Was der Schuh 
für den Bergſtei⸗ 
ger, iſt der Huf 
T den Stein⸗ 
bock. Wie mit 
einem ſeitlichen 
Gleitſchuß iſt jede 
Huffläche von 
einer härteren 
Leiſte umrandet, 
daß fie ſich dem 
Felſen weich wie 


Gummi anſchmiegt, ein ideales 
Kletterwerkzeug, ſo daß ein ſtar⸗ 
ker Bock trotz ſeines wuchtigen 
Gehörns durch wilde Wände wech⸗ 
ſelt, die für einen Menſchen völlig 
unzugänglich ſind. Ohne Anlaufs⸗ 
möglichkeiten ſchnellt ſich das ge⸗ 
wandte Wild in kraftvollen 
Sprüngen an den Felſen in die 
Höhe und faßt an Stellen Fuß, 
von denen es eben nur für einen 
Steinbock einen Ausweg gibt. 

Dem zottig behaarten Fahlwild 
macht die Kälte des Bergwinters 
nid: viel. Es ift ein herrliches 
Bild für das Auge, wenn ein ſolch 
ſchwarzbrauner Teufel eng an die 
Felſen gepreßt unſchlüſſig umher⸗ 
äugt, um dann in einer Wolke 
aufſtiebenden Schnees zu Tal zu 
fahren. Es gibt unter ihnen Ko⸗ 
loſſe, die ſicher an die 240 Pfund 
wiegen. CWK 

Jagdhumor 

Der berühmte Profeſſor Z., 
eine mathematiſch-naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Koryphäe, iſt auf dem 
Lande zu Beſuch. 

Auf einem Rundgang an der 
Seite des Gutsherrn mit großem 


Gefolge bleibt er im ſchönen 
Gutspark vor einem ſehr ehr⸗ 
würdigen Baum mit dickem 


Stamm ſtehen. 

Bewundernd hebt er den Blick 
zur Krone hinauf und ſagt mit 
Pathos: „Wenn dieſe alte Eiche 
reden könnte! Was hat ſie wohl 
alles erlebt! Was würde ſie uns 
wohl zu erzählen haben!?“ 

Ganz trocken ſagt da der Guts⸗ 


beſitzer: „Excellenz, fie würde 
uns zuerſt ſagen, daß ſie eine 
Linde iſt!“ 


Alpen-Steinbock 


Oberſchleſiſcher Landbote 


FÜR DIE JUGEND 


Die Wunder 


Ueber Nadr hat es geſchneit. 
Was geſtern noch in troſtloſer 
Dunkelheit ſich gegen den hellen 
Winterhimmel abhob, heute er- 
ſtrahlt es in blendendem Weiß. 
Bäume und Häuſer, Gärten und 
Straßen — alles hat der Schnee 
eingehüllt in ſeine leuchtende 
Pracht, die wie eine weiche Decke 
Stadt und Land umgibt Wer 
hätte nicht ſchon dem Spiel der 
tanzenden Schneeflocken zugeſchaut, 
die luſtig vom Himmel herunter⸗ 
rieſeln, und beobachtet, wie eine 
einſame Schneeflocke auf unſerer 
Hand zerſchmilzt, bis nichts mehr 
von ihr übrig bleibt als ein klei⸗ 
ner Waſſertropfen? 
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Daß Schneeflocken nichts ande- 
res ſind als gefrorenes Waſſer 
(oder beſſer geſagt: als gefrorene 
Waſſerbläschen), weiß jedes Kind. 
Aber wie eine Schneeflocke eigent⸗ 
lich ausſieht, das wiſſen nur die 
allerwenigſten. Zum Teil liegt 
das daran, daß die Flocken ſehr 
ſchnell ſchmelzen, wenn man ſie 
auf die Hand nimmt, zum ande⸗ 
ren aber auch daran, daß man 
den eigentlichen Aufbau einer 
Schneeflocke nur in der Vergröße⸗ 
rung deutlich erblicken kann. Um 
ſo ſchöner iſt der Anblick aber, 
wenn man einmal eine Schnee⸗ 
flocke unter dem Mikroskop beob⸗ 
achten kann. Man glaubt ſeinen 
eigenen Augen nicht, ſo herrlich 
funkeln uns prächtige Geſchmeide 


des Schnees 


zig kleine Schneeflöckchen. In den 
herrlichſten erman bieten fih die 
Schneekriſtalle dem entzüdten Be- 
ſchauer dar, ohne daß auch nur 
zwei einander völlig gleichen 
würden. Wahre Kunſtwerke hat 
die Natur hier geſchaffen und 
einen Reichtum von Einfällen be⸗ 
wieſen, um die ſie jeder menſch⸗ 
liche Künſtler beneiden muß. 

In einer Hinſicht allerdings ſind 
ſich alle Schneekriſtalle gleich: ſie 
bauen ſich alle auf drei Achſen auf, 
die ſich in einem Punkte kreuzen. 
So viel Schneekriſtalle man auch 
unterſuchen mag, immer wieder 
wird man dieſes Geſetz feſtſtellen 
können: alle Flocken haben ſechs 
mehr oder minder deut⸗ 
lich erkennbare Ecken, 
die ſich aus den Enden 
der drei Achſen ergeben. 

Man hat verſchie⸗ 
dentlich den Verſuch ge⸗ 
macht, Schneeflocken in 
ſtarker Vergrößerung zu 
photographieren, und 
hat hierbei ſehr ſchöne 
Erfolge erzielt. Ins⸗ 
beſondere amerikaniſche 
Gelehrte haben wahre 

Sammlungen von 

Schneekriſtall⸗Photo⸗ 

graphien angelegt. 
Manche Kriſtalle waren 
ſo groß, daß man ſie 
nur wenig (d. h. etwa 
60mal) zu vergrößern 
brauchte, um ein Bild von der 
Größe eines Dreimarkſtückes zu 
erhalten. Andere Kriſtalle wie⸗ 
der waren ſo winzig klein, daß 
eine 3600fache Vergrößerung an⸗ 
gewandt werden mußte. 

Man kann natürlich auch ohne 
Mikroſkop den Aufbau der Schnee⸗ 
kriſtalle erkennen, wenn man gute 
Augen hat. Zu dieſem Zwecke 
nimmt man ein ſchwarzes Stück 
Pappe oder noch beſſer eine 
Schiefertafel und legt ſie einige 
Minuten ins Freie, bis ſie recht 
kalt geworden iſt, ſo daß die 
Schneeflocken auf die Tafel nieder⸗ 
fallen und betrachtet ſie nun in 
Ruhe aus nächſter Nähe. Schon 
mit einem ganz einfachen Ver⸗ 
größerungsglaſe wird man loh⸗ 


aus funkelnden Kriſtallen entge- nende Beobachtungen machen 
gen, die nichts ſind als eben win⸗ können. 


Der geheimnisvolle Ring 


Wir präſentieren dem Publi⸗ 
kum einen völlig unpräparierten 
dünnen Zauberſtab, leihen uns 
aus dem Kreiſe unſerer Zuſchauer 
einen Ring, halten den Stab auf⸗ 
recht und legen den Ring über 
den Stab, den wir mit der linken 
Hand feſthalten. Dann machen 
wir mit der rechten Hand einige 
geheimnisvolle Bewegungen, be⸗ 
fehlen dem Ning emporzuſteigen. 


und — fiehe da! — der Ring klet⸗ 
tert in der Tat an dem Zauber⸗ 
ſtab ſenkrecht empor, bleibt ſtehen, 
wo wir es wünſchen, fällt wieder 
herunter, ſteigt dann wieder — 
alles, wie wir es wollen. Haben 
wir unſere Zuſchauer genügend in 
Erſtaunen geſetzt, reichen wir 
ihnen Zauberſtab und Ning wie⸗ 
der zur Prüfung, und niemand 
wird irgend etwas Verdächtiges 
entdecken, das unſer Kunſtſtück er⸗ 
klären könnte. 


Dabei ift die Ausführung ganz 
einfach. Bevor wir vor unſer 
Publikum hintreten, kleben wir 


einen ganz dünnen dunklen Sei⸗ 
denfaden, deſſen Länge ſich nach 
der Länge des Zauberſtabes rich⸗ 


tet, an einem Knopf unſerer Jacke 
oder Weſte feſt. An dem anderen 
Ende des Fadens befeſtigen wir 
ein ganz kleines Stückchen Wachs 
oder dergleichen. Da der Faden 
ſehr dünn iſt und er unter der 
Jacke verborgen werden kann, 
wiru ihn ſicherlich niemand be- 
merken. Haben wir den Zauber⸗ 
ſtab von der erſten Prüfung aus 
dern Publikum zurückerhalten, ſo 
kleben wir den Seidenfaden mit 
dem Wachs ganz ſchnell, jo daß 
niemand zes ſieht, an dem oberen 
Ende des Zauberſtabes feſt Erſt 
dann laſſen wir den Ring über 
den Stab fallen. Alles weitere 
iſt nun ganz klar: Je weiter wir 
den Stab von uns entfernen, deſto 
höher wird der Ring an ihm em⸗ 
porklettern, um wieder herunter⸗ 
zufallen, wenn wir den Faden 
weniger anſpannen. Iſt man 
einigermaßen geididt, jo wird 
niemand den dunklen Seidenfaden 
bemerken, den man natürlich ins⸗ 
geheim wieder von dem Stock 
abmacht, bevor man ihn ſeinem 
Beſitzer zurückgibt. 


Eine shwierige Auidabe 


Eing Aufgabe, die viel Kopf⸗ 
zerbrechen machen kann, trozdem 
ſie auf den erſten Blick kinderleicht 
erſcheint, iſt die folgende. Die ab⸗ 
gebildete Zeichnung 


ſoll nämlich nachgezeichnet werden 
und zwar auf folgende Weiſe 


Man nehme einen Handſpiegel 
und ſtelle dieſen ſenkrecht vor ſich 
auf den Tiſch. Lege nun ein Blatt 
Papiet vor den Spiegel, nehme 
einen Bleiſtift in die rechte Hand 
und einen Bogen Papier in die 
linke Hand. Mit dem Bogen Pa⸗ 
pier, den man in der Linken hält, 
bedeckt man während des Zeich⸗ 
nens die rechte Hand, ſo daß man 
ſie nicht direkt, ſondern nur im 
Spiegel ſieht. Nun zeichne man 
oder verſuche wenigſtens, die ein⸗ 
fache Zeichnung, nur in den Spie⸗ 
gel blickend, nachzuzeichnen; man 
wird erſtaunt ſein, wie ſchwer 
das iſt. 
—0 


Der Q-Iria 


Kennt Ihr den Q⸗Trick ſchon? 
Kein? Dann müßt Ihr ihn ler⸗ 
nen, Ihr werdet ſicherlich viel Er⸗ 
folg mit ihm haben. Legt alſo 
zuf einen Tiſch eine Anzahl von 
Geldſtücken oder Spielmarken ſo 
hin, daß ſie ein großes Q bilden. 
Dann fordert einen der Anweſen⸗ 
den auf, ſich eine Zahl zu denken, 
die nicht größer iſt, als die An⸗ 
zahl der Geldſtücke auf dem Tiſch. 
Nun ſoll der Betreffende, bei 4 
anfangend und nach links fortlau⸗ 
fend, jo vie! Münzen abzählen, 
wie die Zahl beträgt, die er ſich 
gedacht hat, alſo etwa bis B, und 
dann, von B anfangend, wieder 
ebenſoviel nach rückwärts abzäh⸗ 
len, aber dieſes Mal fortlaufend 
eim Kreiſe rechtsherum, am 
Schwanz des O vorbei, alſo bis C. 
Dies alles ſoll geſchehen, ohne daß 
Ihr es ſeht, und natürlich darf 
Euch auch die Zahl nicht genannt 
werden, die gedacht worden ift. 
Trotzdem könnt Ihr angeben, wo 
der Betreffende, mit dem Ihr das 
Experiment ausführt. aufgehört 
hat zu zählen, wo alfo C ift 
C ift nämlich immer die ſovielte 
Münze von rechts vom Abſatz des 
Schwanzes an gezählt, wie der 
Schwanz des Q Münzen zählt. 
Wenn alſo, wie auf unſerer Ab⸗ 
bindung, der Schwanz aus vier 
Geldſtücken beſteht, fo ift C immer 
das vierte Geldſtück rechts vom 
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Schwanz. Wären es ſechs Geld 
ſtücke, ſo würde es das ſechſte ſein, 
anz gleich, welche Zahl jemand 
ſich denkt. Verſucht es einmal. 


(J. Fortſetzung). 


„Sie iſt einfach hinreißend!“ erklärte Irene, ſo daß 
die Schauſpielerin auf der Bühne es hören mußte. 

Pauſe. Die Eyrand lag in ihrer Garderobe auf 
dem Diwan und rauchte eine Erholungszigarette. Sie 
war an Premierenabenden für niemand zu ſprechen; 
denn ſie wollte nicht abgelenkt werden. Sie war ehr⸗ 
liche Künſtlerin; arbeitete und mühte ſich und gab das 
Beſte, was ſie zu geben vermochte. 

Die Garderobenfrau glitt geräuſchlos herein. „Frau 
Warberg möchte Sie ſprechen, Madame!“ 

Lilly fuhr auf, überraſcht, faſſungslos beinahe. 
Zum erſtenmal in ihrem Leben fühlte ſie ſich unſicher. 
Kam vieles kleine Weibſtück, das fie über die Achſel 
anzuſehen gewohnt war, ins feindliche Lager? Nahm 
ſie die Herausforderung wirklich an? Gut, unten im 
Parkett war fie ſicher. Aber hier: Aug’ in Auge —? 

„Ich laſſe bitten!“ ſagte ſie und ſetzte ſich an ihren 
Toilettetiſch. Loſe hing der ſeidene Friſiermantel über 
ihre entblößten Schultern. Sie begann mit beruflichem 
Ernſt ihre Schminke nachzuarbeiten. Als Irene eintrat, 
fuhr ſie zu ihr herum. „Ich habe es erwartet, daß Sie 
kämen! Kind, ich muß Ihnen ja danken! So danken! 
Sie ſind die beſte Claque, die ich je in meinem Leben 
gehabt habe!“ 

„Sie brauchen doch keine Claque, gnädige Frau! 
Die Leute im Theater ſind alle genau ſo begeiſtert 
wie ich!“ 

3 In der Tonart ging es noch dreiz, viermal hin und 
her. Man konnte ſich nicht faſſen vor Liebe, Entzücken 
und Bewunderung. Man küßte ſich. j 

„Wo ift Ihr Mann?“ fragte die Schauſpielerin. 

Irene zeigte übermütig mit dem Kopf über die 
. „Der ſteht vor der Tür und traut ſich nicht 

erein.“ 

„Das wäre noch ſchöner!“ Lilly ſprang auf und 
riß die Tür weit auf. „Ja, um Gottes willen, Paul. 
ſeit wann trauen Sie ſich denn nicht zu mir herein?“ 
Dann wendete ſie ſich lachend zu Irene zurück. „Haben 
Sie ihn ſo eingeſchüchtert? Ich kenne ihn nicht wieder! 
Da ſteht er, weiß Gott. wie ein Anſchuldslämmchen! — 
Herein mit Ihnen! Sie haben doch früher nicht vor 
einer verſchloſſenen Tür gezittert?“ 

Es fiel Paul ſchwer, aute Miene zum witzigen Spiel 
zu machen. Am meiſten äraerte er fih über Irene, die 
Tränen lachte. Wie ein Schulbub kam er ſich vor 
zwiſchen den beiden Frauen. 

„Ich ihn eingeſchüchtert?“ zog nun Irene los. „Er 
war immer ſo. Ich kenne ihn gar nicht anders. Aber 
es kommt mir vor, gnädige Frau, als ob Sie einen 
ganz anderen Paul Warbera kennten als ich. Da 
ſcheinen mir ja ſchöne Enthüllungen bevorzuftehen! 
Wiſſen Ste, gnädige Frau: Sie müſſen mich beſuchen 
a ee! ade Veraangenheit meines 
Herrn Ge zählen! Das iſt do u der 
anderen ſchuldig — nicht Naß he 

„Großer Gott, wenn ich mit dem Sündenregiſter 
dieſes Mannes auspacken fot —!“ 


Oberſchleſiſcer Landbote 


Ichtung! 


Roman von Ernst Klein 
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„Ich bin aufs Schlimmſte gefaßt!“ 

„Seid ihr nun bald fertig?“ knurrte Paul da⸗ 
zwiſchen. 

„Wir fangen erſt an!“ Beinahe wie aus einem 
Munde antworteten beide Frauen zugleich. 

Neuer Beſuch wurde gemeldet. Fräulein Ilſe Rein⸗ 
feld und Herr von Natters. Der Blick Lillys zuckte zu 
Paul hinüber. Natters! Sie ſah, wie er die Lippen 
zuſammenbiß. 

„Ich bin heute bei Herrn von Natters eingeladen,“ 
wandte ſie ſich zu Irene. „Die beiden jungen Leute 
wollen mich ſelbſt hinausbringen. Sie haben doch nichts 
dagegen, wenn ich ſie hereinlaſſe?“ 

Es erſchien eine junge Dame: groß, ſteif und lin⸗ 
kiſch, gut angezogen. Hinter ihr, ſie noch um einen 
halben Kopf überragend, Kurt von Natters. Sehnig 
und breitſchultrig. Sohn des reichen Kunſtſammlers 
und zweimaliger Olympiaſieger. Beide waren ſichtlich 
betreten und fühlten fih in der Boudoiratmoſphäre der 
Schauſpielerin nicht ganz zu Hauſe. Das Mädchen 
kicherte, und ihr Bräutigam verſuchte vergebens, würde⸗ 
voll dreinzuſehen. Seine Augen ſchielten mehr als ein⸗ 
mal verſtohlen nach den Schultern Lillys die ſich ziem⸗ 
lich freigebig unter dem loſe übergeworfenen Mantel 
zeigten. 

Vorſtellung. Begrüßung. Die Braut überwand 
ihre Scheu und redete vergnügt darauf los. „Einfach 
bezaubernd! Himmliſch! Nicht wahr, Kurt? Einen 
ſolchen Genuß habe ich ſchon lange nicht erlebt. gnädige 
Frau. Mama und Papa ſind auch außer ſich. Sie 
ich ſehr gern mitgekommen, aber wir wagten es 
nicht —“ 

Paul ſah eine günſtige Gelegenheit zum Rückzug. 
Irene quoll noch einmal über vor Bewunderung für 
die große Künſtlerin und ließ ſich dann zur Tür hinaus⸗ 
ziehen. Ihm klangen noch die lachenden Worte Lillns 
in den Ohren: „Nun ich hoffe, Herr von Natters. Ihr 
Papa wird uns heute mit dem Anblick ſeiner berühmten 
Perlen erfreuen?“ 

Die Vorſtellung ging unter Brauſen und Beifall 
zu Ende. Irene winkte von ihrem Platz Lilly zu, die 
ſich oben mit ihren Kollegen und Kolleginnen ver⸗ 
beuate. Paul klatſchte. Aber es war nicht Kraft. nicht 
Begeiſterung in feinem Beifall. Formalität. gezwun⸗ 
gene Anerkennung. Bon allen fah er allein den höhnl⸗ 
ſchen Blick, den Lilly ihm zuſpritzte. 

Als fie ih dem Ausgang zuwendeten ſchob das 
Gedränge ſie hinter Kurt von Natters und deſſen Braut. 

Ilſe Reinfeld konnte ſich nicht laſſen vor Bewun⸗ 
derung. „Nicht wahr, anädige Frau.“ wandte ſie ſich 
119 „Sie finden Lilly Eyrand auch einfach himm⸗ 
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„Sie ift die befte Schauspielerin, die wir gegen⸗ 
wärtig in Berlin haben!“ 

Dann kam man wieder auseinander. Natters und 
Paul ſchüttelten ſich raſch noch die Hände. Es war eine 
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große, muskelſtarke Fauſt, die ſich um Pauls ſchmale 
Finger legte. Irgendein unangenehmes Gefühl kroch 
ihm über den Rücken hinauf. Er war froh, als er mit 
Irene im Wagen ſaß. 

Sie fuhren in ein Hotelreſtaurant, ſpeiſten und 
lanzten zwiſchendurch. Irene war vergnügt, voll Leben 
und jenem zierlichen Uebermut, der ſie ſo gut kleidete. 
Es gab Minuten an dieſem an unangenehmen Dingen 
ſonſt ſo reichen Abend, in denen Paul alles vergaß und 
nur dieſes junge, entzückende Weib vor ſich ſah. Wie 
Neuvermählte, wie Wonnemondreiſende tranken ſie 
einander über den Rand ihrer Gläſer zu, und als fic 
gegen Mitternacht dem Hauſe zuſteuerten, kuſchelte ſie 
ſich ganz an ſeine Bruſt an. 

Von Lilly Eyrand kein Wort. 

Aber ſie war zwiſchen ihnen. Mit plötzlichem Ruck 
hatte ſie ſich an die Ehe des Mannes herangedrängt, 
auf den fie nicht verzichten wollte. Jahrelang wartete 
ſie auf ihre Gelegenheit, und als die da war griff ſie 
zu. Rückſichtslos. Lächelnd, liebenswürdig; doch nicht 
weniger gefährlich. 

Paul ſah ſich an die Wand gepreßt. Er durch⸗ 
ſchaute Lillys Spiel und hatte doch nicht die Macht. ſich 
dagegen zu wehren. Das alte Wort: Vergangenheiten 
wird man nicht los. 

Irene? Sie war ihm auf einmal undurchſichtig 
geworden. Unverändert ſcheinbar gegen früher, doch 
das feine Taſtgefühl, das ihm drückendes Schuldbewußt⸗ 
ſein verlieh, verriet ihm, daß irgend etwas in ihr vor⸗ 
ging. Doch was? Rüſtete ſie zu einem Kampf, der un⸗ 
vermeidlich ſchien? 

Oft ſaß er in ſeinem kleinen Büro und verſuchte, 
zu einem Entſchluß zu kommen. Es gab nur einen Weg 
ins Freie, und der führte durch ein Neſſelgeſtrüpp. 
durch ein Geſtändnis. Konnte er denn geitehen”? 
Konnte er es wagen, dieſem jungen Geſchöpf die Wahr 
heit zu offenbaren? Sie liebte ihn. Mit dem Wort 
„Liebe“ war ihr Gefühl für ihn gewiß nicht erſchöpft. 
Sie ging in ihm auf. Sie lebte nur für ihn. für das 
Kind. Konnte er nun geſtehen, daß dieſes Kind zum 
Vater einen Dieb hatte, der in zwei Weltteilen geſucht 
wurde? Daß der Mann, dem fie ihr junges, unbe⸗ 
rührtes Herz geſchenkt hatte, der „Voleur Pllantöme“ 
war? Daß ſein Geſchäft, auf das ſie ſo ſtolz war, auf 
nichts anderem aufgebaut war als auf dem Gewinn 
zahlreicher Verbrechen von beiſpielloſer Kühnheit? Gab 
es nur eine entfernte Möglichkeit. daß er die Romantik 
zu Hilfe rief, ſich als Helden hinſtellte? 

Er ſchüttelte ſelbſt den Kopf. Dieb bleibt Dieb. 
„Ich hätte mich ihr nie nähern dürfen!!“ ſtöhnte er vor 
ſich hin. Nun war es zu ſpät. 

Das Schlimmſte: Auch nach der Heirat war er der 
„Voleur Phantöme“ geblieben. Fünf Meiſtereinbrüche 
hatten ſich ſeitdem auf ſeinem Konto angeſammelt. An 
zwei Millionen Mark hatten ſie eingebracht, Der letzte 
war der Diebſtahl des Sarrſchen Diadems. Das koſt⸗ 
barſte Stück dieſer Beute lag im Aquarium ſeiner 
Schleierfiſche. Er nahm den Stein nie wieder heraus; 
ließ ihn liegen. Er hatte die Freude daran verloren. 
Immer ſchmerzender brannte ſich in ihm das Bewußt⸗ 
fein felt, daß eines Tages die Kataſtrophe kommen 
müſſe. Vielleicht wollte ſie Lilly Eyrand. Anders ver⸗ 
mochte er ſich ihr Vorgehen nicht zu erklären. Wenn 
Irene ſich von dem Manne ſchied, der ſie betrogen hatte, 
konnte er doch nicht anders, als zu Lilly wieder zurück. 
Muß ich wirklich? empörte er ſich. 


Dieſes bürgerliche Leben aufgeben, in das er ſich 
hinüberzuretten verſuchte? Er war wie ein Menſch, der 
in einen angeſchwollenen Fluß geſtürzt iſt und ver⸗ 
zweifelt mit dem Tode ringt. Er ſpürte feſten Boden 
unter den Füßen, aber die furchtbare Strömung drohte 
ihn immer wieder mitzureißen. Ich laſſe mich nicht mit⸗ 
reißen! Das war immer wieder der Entſchluß, zu dem 
ihn ſeine Grübeleien führten. Ohne Irene, ohne das 
Kind zu leben, war ihm unmöglich. 

Vorläufig war Lilly Eyrand ſtärker. Vorläufig! 
Irgendeinmal mußte auch ſeine Gelegenheit kommen. 
Wer zu hoffen aufhört, gibt den Kampf auf, verzichtet 
auf ſich ſelbſt. Verdient nichts anderes, als daß er 
untergeht. Paul Warberg war ein Kämpfer. 

Lilly rief ihn eines Tages an: „Könnteſt du heute 
nachmittag zu mir zum Tee kommen? Ich möchte dich 
dringend ſprechen. Da ich gemerkt habe, daß dir meine 
Beſuche im Geſchäft nicht angenehm ſind, bin ich rück⸗ 
jihtsnoll genug, dich zu mir zu bitten. Willſt du 
kommen?“ 

Er zauderte. 

„Du mußt kommen! Du weißt doch, daß du fom- 
men mußt!“ fuhr ſie fort, ſchärfer, drohender. „Alſo 
warum zierſt du dich?“ 

„Gut — ich komme!“ 

Dann ſaß er ihr in ihrer „Höhle“ gegenüber; einem 
wundervollen Raum, den ſich Lilly nach ihren eigenen 
Ideen eingerichtet hatte. Weiche Farben, kontraſtlos 
ineinander überfließend; eine breite, tiefe Couch, mit 
üppigen Kiſſen belegt. An den Wänden alte, koſtbare 
japaniſche Holzſchnitte. Irene hatte die Schauſpielerin 
bereits zweimal beſucht, doch die „Höhle“ hatte ihr die 
Eyrand nicht gezeigt. 

Dieſes Zimmer war etwas Beſonderes. Es war 
ein Raum, in dem Erinnerungen ihr geheimnisvolles 
Daſein führten. Als Paul in einem der tiefen, weichen 
Fauteuils lehnte, fühlte er ſelbſt, wie ſich dieſe Erinne⸗ 
rungen an ihn heranſchmeichelten. Er war früher in 
dieſem Raum zu Hauſe geweſen 

Auf ihrer Couch ſtreckte fih Lilly Eyrand. Unter 
dem dünnen Stoff des Kimonos zeigten fih die Linien 
ihrer ſchlanken Beine. „Weißt du, wie lange es her 
iſt, daß du hier in dieſem Zimmer warſt?“ fragte ſie 
Paul. 

Er antwortete nicht. 

Auch ſie ſchwieg. Sie wußte, daß dieſes Zimmer 
von ſelbſt auf ihn wirken mußte. Stille wurde zwiſchen 
ihnen. Eine Stille, die eine Sprache redete, eine Stille 
voller Schwingungen, die ſich nur dem geheimſten Emp⸗ 
finden offenbarten. n 

Mit einem Ruck riß ſich Paul los. Er ſtellte die 
Teetaſſe vor ſich hin und ſtand auf. „Liebe Lilly, ich 
ſage es offen, daß ich nicht hierhergekommen bin, um in 
Erinnerungen zu ſchwelgen. Das, was war —“ 


„Erinnerungen ſterben nicht, mein Lieber. Die 
laſſen ſich nicht eingraben. Die ſind immer da. Sie 
leben!“ Und dann beugte ſie ſich plötzlich vor. Von 


unten herauf ſuchte ihn ihr Blick. „Haſt du ſolch ein 
Zimmer in deiner Wohnung? Du haſt ein Kinder⸗ 
zimmer, in dem es nach Seife riecht und nach friſcher 
Wäſche —“ 

„Weißt du, Lilly,“ gab er zurück, „daß du in 
16515 Leben keine größere Dummheit geſagt haſt als 
jetzt?“ 


Sie wurde bleich vor Zorn. „Narr!“ 
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Er zuckte die Achſeln. „Wenn du ausgerechnet in 
dieſem Raum, der ſo voller Erinnerungen iſt, wie du 
ſagſt, mit mir zu ſtreiten anfangen willſt, ſo iſt das 
deine Sache. Ich habe keine Zeit dazu. Wenn du alſo 
nicht ſo liebenswrüdig ſein willſt, mir zu ſagen, warum 
du mich hierherbeſtellt haft, will ich dir für deinen 
ausgezeichneten Tee danken und ins Geſchäft zurück⸗ 
gehen.“ 

Die Frau war Meiſterin. Sie hatte ſich bereits 
wieder in der Gewalt. „Ins Geſchäft willſt du zurück? 
Ich will eben Geſchäftliches mit dir beſprechen. Ich war 
neulich bei Natters. Ich kann dir ſagen, die Perlen 
ſind einfach phantaſtiſch! Wir müſſen fie haben —! Ich 
kann ſie durch Barrow in New Vork ſofort loswerden 
zu einem guten Preis.“ 

„Kein Menſch wird es wagen, die Natters⸗Perlen 
zu kaufen Sie find fo bekannt wie der ‚Florentiner' 
und der „Orlow'.“ 

„Das laß meine Sorgen ſein! Du erledigſt deine 
Aufgabe! Ich habe bei der meinigen noch nie verſagt.“ 

Keine leere Ruhmrederei. Sie hatte Verbindun⸗ 
gen nach London. New York und Buenos Aires, die jo 
tief gingen wie Unterjeefabei und ebenſo tadellos junt- 
tionierten. Umwege, die lange Zeit erforderten, aber 
doch zum Ziele führten. Im Jahre 1925 holte auf ihren 
Auftrag Paul aus dem Brüſſeler Muſeum den berühm⸗ 
ten Marien⸗Gobelin: anderthalb Jahre ſpäter aus den: 
Palais des Grafen Montard den Stolz ſeiner Gemälde⸗ 
ſammlung, den Rembrandt. Sie ſchaffte beide Stücke 
nach New Pork, wo fe glänzend verkauft wurden. Sie 
ſchreckte vor nichts zurück. Kannte keine Hinderniſſe. 
Machte das Unmögliche möglich. Bei ihr war das Wort 
wahr: Schön wie die Sünde. Sie war die Sünde ſelbſt 
in jeder Form. 

„Die Sache bei Natters iſt ſo einfach wie möglich 
— ein Kinderſpiel,“ fuhr ſie fort. „Der alte Narr hat 
die Perlen in einem Verſteck in ſeinem Arbeitszimmer 
liegen. Er ſelbſt ſchläft mit ſeinem Sohn auf der an⸗ 
deren Seite des Hauſes. Verrückt! Er glaubt eben, daß 
man die Perlen bei ihm im Schlafzimmer ſuchen wird; 
daß kein Menſch daran denkt, dorthin die Hand zu 
ſtecken. wo fie wirklich ſind. Aber ich habe das Verſteck 
herausbekommen.“ 

„Wie?“ 

Sie lächelte. „Herr Kurt von Natters iſt zwar 
verlobt, trotzdem nicht unzugänglich für die Reize an⸗ 
derer Frauen. Ich habe mich nicht einmal ſehr an- 
ſtrengen müſſen. Im Arbeitszimmer jteht in der Ecke 
ein Renaiſſanceofen. Schönes Stück — muß ich ſchon 
ſagen. Unten in dieſen Renaiſſanceofen iſt ein ſtähler⸗ 
tes Geheimfach eingebaut. Du brauchſt nur das kleine 
Wappenſchild am Sockel nach rechts zu ſchieben, und 
die Lade geht von ſelbſt auf. Was willſt du mehr?“ 
Er blickte fie an, halb ſpöttiſch, halb drohend. Sie 
hielt ſtand. So rangen ſie ein, zwei Atemzüge mitein⸗ 
ander. Stumm, Auge in Auge. Nero gegen Nerv. Der 
Mann war es, der ſich zuerſt abwendete. „Wann?“ 

Sie ſann einen Augenblick lang nach. „So ſchnell 
wie möglich natürlich. Der alte Herr fühlt ſich in den 
letzten Tagen nicht ganz wohl. Sobald er wieder auf 
dem Damm ift, will er nach dem Süden; dann gibt er 
die Perlen in den Banktreſor, und wir haben das Nach⸗ 
ſehen. Alſo muß es in den allernächſten Tagen 
geſchehen!“ á ; 

„Ich werde es mir überlegen!“ Er wendete fih 
zum Gehen. 
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Sie ließ ihn bis an die Tür kommen. Dann rief 
ſie ihn zurück. „Ueberlegen? Was iſt da zu überlegen?“ 
„Höre einmal!“ ſagte er. „Du fühlſt dich augen⸗ 
ſcheinlich ſehr ſicher. Aber biſt du dir nicht klar darüber, 
daß ich eines Tages deſperat werden und alles zum 
Teufel ſchmeißen kann? Haſt du mich je als Waſch⸗ 
lappen kennengelernt? Merke dir. Von Irene bekommſt 
du mich nicht mehr los! Und ſelbſt, wenn du durch 
irgendeine Gemeinheit ... Ich traue dir ja alles zu!“ 

„Ich nehme das als Kompliment!“ 

„Als ſolches iſt es auch gedacht, dir gegenüber. 
Aber was du auch machſt — zu dir, Lilly, komme ich 
nie wieder zurück. Nie! Ich werde mich nicht umbrin⸗ 
gen, aufhängen oder erſchießen. Das iſt nicht meine 
Art. Wenn ſie mich erwiſchen und einſperren, dann 
nehmen ſie dich mit. Verſtehſt du? Merk dir das!“ 

Sie blieb ſtumm. während er nach dem kleinen, 
goldenen Etui in der Weſtentaſche ariff, eine Zigarette 
herausnahm und ſie anzündete. Ihre Augen, dunkel 
wie die Nacht, hingen an ſeinem hübſchen Geſicht. 

Er drehte ſich auf dem Abſatz herum und ging 
hinaus. — 

Robert kam tags darauf zu ihm ins Geſchäft. „Alſo, 
wann paßt es dir?“ 

„Nächſte Woche.“ 

Der andere zog ein Geſicht. „Nächſte Woche will 
der alte Natters verreiſen; dann ilt es Eſſia. Lilly ſagt, 
ſie wolle nicht länger warten. Morgen iſt Samstag; 
morgen iſt die beſte Zeit.“ 

„Morgen? Morgen ift der Geburtstag meiner 
Mutter. Sie iſt bei uns — —“ 

„Du biſt doch in einer halben Stunde wieder 
zurück.“ 

„Ich will aber nicht!“ knirſchte Paul. 

Robert kratzte ſich mit der breiten, behaarten Hand 
am Kopf. „Ich habe das länaſt kommen ſehen. Aber 
ſie will ia nicht Vernunft annehmen. Sie glaubt. fie 
bricht dich doch noch auseinander. Und was — wir ſind 
doch hier Mann zu Mann — was kannſt du tun? Du 
bit an Händen und Füßen gefeſſelt! Du haft ein Schloß 
vor dem, Mund. Und das Weih it ...“ Er ſelbſt 
fühlte die Macht Lilly Eyrands. War ihr ebenſo unter- 
worſen wie Paul Warberg. „Darf ich dir einen Rat 
geben? Mach die Geſchichte noch! Hol die Perlen. Und 
dann .. Ich bin auch dafür. daß wir aufhören. Der 
Krug geht fo lange zu Brunnen. bis uns der Teufel 
holt! Einmal muß es kommen. und ich — ich hab' zwar 
nicht viel von einem Gefühlsmenſchen aber ich kann 
beareifen. daß du frei ſein willſt. Ich neritehe das. 
Brauchſt mich nicht ſo groß anzuſehen! Deine Mutter 
und deine Frau — —“ 

„Es ift furchtbar. Robert!“ brach Paul aus ſich 
heraus „Früßer war es ſeichter Da hat Irene von 
Lilly nichts weiter aemukt. als daß fie eine heriihmte 
Schauſpieſerin it. Plötzlich war das Meih da. Mie ſie 
es gemacht hat? Ich weiß es nicht. Das Eroehnis ift, 
daß ich heute nicht wage. meiner Frau in die Augen zu 
ſchauen. Ob fie etwas ahnt, ob fie etwas weiß — ich 
werde mir nicht klar darüber. Sie tut auf einmal aut 
Freund mit Pilfn, beſucht fie. Sie gehen zuſammen zum 
Tee. Was will ſie von ihr? In meinem eigenen Hauſe 
bin ich nicht mehr ſicher. Ich trau' mich nicht. mein 
Kind anzurühren. And wenn meine Mutter mit mir 
ſpricht — — verdammt. Menih. ich habe nie gewußt, 
daß ich ſo viel wunde Stellen habe!“ 
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Das Telephon klingelte. Fräulein Noſe meldete, 
die Prinzeſſin Stephan⸗ Heinrich wünſche Herrn War- 
berg perſönlich zu ſprechen. Es war immer ſo: Die 
Damen wollten nur von ihm ſelber bedient ſein. 

„Bleib noch hier!“ bat er Robert und ging hinaus. 

Nach zwanzig Minuten kam er zurück; ruhiger, 
entſchloſſener. „Du haſt recht: Ich werde alſo morgen 
noch einmal ... Er ſprach den Satz nicht zu Ende. 
Er konnte auf einmal nicht mehr. In ihm ſelbſt richtete 
ſich die Mauer auf, die ihn von dem anderen Leben 
trennte. „Aber dann iſt Schluß! Radikal! Sie ſoll 
machen, was ſie will! Geh hin und ſag ihr das! 
Meinetmegen ſoll fie ſich vor unfer Geſchäft hier Hin- 
ſtellen und in alle Welt hinausſchreien, was ſie weiß! 
Mir iſt's einerlei! So oder ſo!“ 

Robert griff ſchweigend nach ſeinem Hut. „Alſo 
gut! Ich werde dich morgen um neun Uhr anläuten. 
Wir treffen uns dann bei Lilly.“ 


III. 


Das Geburtstagsfeſt. Eine Feier im kleinen Kreis 
die Mutter, Irene, Paul und, als Ehrengaſt an dieſem 
beſonderen Abend, der Prinz. Es gab zum Schluß 
Champagner, und Mama Warberg war ſo glücklich, daß 
ſie unbedingt ein paar Tränen vergießen mußte. 

Paul war ausgelaſſen; wild beinahe. Er fürchtete, 
daß ihm eine der beiden Frauen, wenn er ſich auch nur 
einen Moment gehen ließ, die Wahrheit vom Geſicht 
ableſen müſſe. Alſo hörte er nicht auf, zu lachen und zu 
tollen. Nach dem Eſſen ſtellte er das Grammophon an 
und tanzte mit dem Jungen im Zimmer herum. Der 
Bub ſtrampelte und ſchrie, und der Vater lieferte den 
Grundbaß zu dieſer Symphonie höchſten Gaudiums. So 
tobten ſie rund um den Tiſch — bis die junge Mutter 
ihr Machtwort ſprach. „Fredy muß ins Bett!“ De- 
ſtimmte ſie. 

Vater und Sohn widerſprachen heftig. Aber die 
Großmutter ſchlug ſich auf die Seite der Mutter: „Er 
wird überhaupt nicht mehr einſchlafen können. wenn ihr 
keine Ruhe gebt. Irene hat ganz recht!“ Aus jedem 
Wort klang Liebe und Bewunderung. Sie ſelbſt nahm 
den kleinen zappelnden Geſellen aus dem Arm des 
Vaters, und in feierlicher Prozeſſion wurde Fredy in 
fein Zimmer gebracht. Paul blieb allein zurück. 

In derſelben Minute fiel die Fröhlichkeit von ihm 
ab. Wie eine Maske. Sein Geſicht wurde ernst, und er 
blickte cuf die Uhr. In wenigen Minuten war es neun. 
Dann ſollte Robert anrufen. Er ſtellte das Grammo⸗ 
phon ab; die Muſik tat ihm auf einmal weh. 

Seine Mutter kam zurück. Sie war noch voll Auf⸗ 
regung und Glückſeligkeit über das wichtige Ereianis, 
daß Fredy ſo brav, und ohne zu weinen, ſich hakte zu 
Bett bringen laſſen. „Gott, er ift ein fo ſüßer Kerl!“ 
ſchwärmte ſie. „And Irene — — weißt du Paul, das 
ift ein Goldgeſchöpf! Wenn ich nicht deine Mutter wäre. 
möchte ich beinahe Tagen, du verdienſt ſie nicht: weder 
die Frau noch das Kind!“ 

Er legte den Arm um die Schulter der grauhaari⸗ 
gen Frau. „Verzieh ſie nur beide. Mutter!“ 

Sie blickte zu ihm auf. Für ſie gab es keinen 
ſchöneren Menſchen auf der Erde Einundſechzig Jahre 
war fie heute alt geworden und fühlte ſich jung in ihrem 
Jungen. Sie war jo alücklich — — 

Er wendete den Blick ab. Gerade heute.. 

„Was halt du. Paul?“ fragte fie. ſofort beſorat. 
Mütlerlicher Inſtinkt ſtand unabläſſig Wache. Sie hatte 
im Leben viel zuviel gezittert um dieſen großen, hüb⸗ 


ſchen Kerl. Er war wild geweſen, überſchäumend. Bis 


Irene kam. 

Er machte ſich aus der Amarmung los. „Was ſoll 
ich haben? Jadis Mutter. War ein bißchen viel zu 
tun heute im Geſchäft. Aber ſonſt — — 

Irene ſteckte den Kopf zur Tür herein. 
will ſeinem Papa gute Nacht ſagen!“ 

Paul eilte ins Kinderzimmer hinüber, wo der 
Prinz, bereits im Nachtgewand, ſeiner harrte. „Schlaf 
gut, Fredy! Morgen nehm ich dich im Auto mit!“ 

Der Bub jauchzte und ſchlang ſeine kleinen Arme 
um den Hals des Vaters. Irene ſtand dabei und zupfte 
geſchäftig Decke und Kiſſen zurecht. 

Das Telephon ſchrillte. Paul fuhr auf. Haſtig. 
Sonſt verſtand er es immer ausgezeichnet, ſich zu be⸗ 
herrſchen, doch gerade jetzt . .. Was ijt nur mit mir? 

Die Mutter rief herein: „Paul, Herr Thann will 
dich dringend ſprechen!“ 

„Ich weiß ſchon,“ murmelte er unfreundlich 

Der Bub wollte ihn nicht fortlaſſen, hielt ihn feſt. 
„Du mußt mir verſprechen, Papi — — 

„Ich hab' dir doch jhon verſprochen. Jetzt jei ſchön 
brav und ſchlaf!“ Er drückte das Kind in das Polſter 
zurück und ging ans Telephon. „Hier Paul. So?“ 
Seine Stimme klang hart, barſch. „Du, ſag: Können 
wir die — Unterhaltung nicht auf morgen verſchieben? 
Meine Mutter iſt da!“ 

Doch der andere am Telephon liek fih nicht ab- 
weiſen. Die beiden Frauen, die ſtill beiſeiteſtanden, 
ſahen, wie Pauls Mienen ſich immer mehr verfinſterten. 
Sein Mund, der eben noch ſo übermütig gelacht und 
geſcherzt hatte, preßte ſich zu einer dünnen, harten Linie 
zuſammen Augenſcheinlich paßte ihm das, was er an⸗ 
hören mußte, nicht. Schließlich knurrte er in den Appa⸗ 
rat: „Alſo gut! Ich komme in einer Stunde!“ 

Die Frauen fielen ſoſort über ihn her. „Was? Du 
willſt heute noch fort?“ 

Er wehrte ſie ab und gab ſich Mühe, nicht mürriſch 
zu erſcheinen. „Ihr habt ja gehört, daß ich nicht will. 
Aber die Geſchichte muß wirklich heute noch erledigt 


„Fredy 


werden. Der Mann, um den es ſich handelt, reiſt in den 


allernächſten Tagen ab.“ 

Es bereitete ihm ein ſelbſtquäleriſches Vergnügen, 
ſich mit einer Lüge auszureden, die beinahe eine Wahr⸗ 
heit war. Er ſchüttelte den Kopf, als wollte er alles 
Unangenehme non ſich werfen, zog Irene an ſich heran 
und wandte ſich zur Mutter: „Gerade heute möchte ich 
nichts mit Geſchäften zu tun haben, weil du da biſt. 
Aber erſtens geh' ich noch nicht, und zweitens werde ich 
nicht lange wegbleiben. Ich werde auf jeden Fall ſehen, 
daß ich mich ſo raſch wie möglich wieder frei mache. 
Kommt! Bis zehn, halb elf hat's noch Zeit.“ 

Man ſetzte ſich in die tiefen, beauemen Seſſel ſeines 
Arbeitszimmers: doch die Stimmung wollte nicht wie⸗ 
derkommen. Paul blieb zerſtreut und unaufmerkſam. 
Schließlich ſtand er auf. „Richtig — ich muß mich ja 
umziehen! Ich treffe die Leute im Klub“ 

Die Frauen blieben zurück. Eine Zeitlang ſchwie⸗ 
gen fte, denn es laſtete ein ſeltſamer Druck auf ihnen. 
Sie fühlten, daß die plötzliche ſchlechte Laune Pauls 
aus einer tiefer gelegenen Quelle emporkam. Sie 
waren ſolche Stimmungswechſel bei ihm nicht gewöhnt. 

„Hat er vielleicht Sorgen im Geſchäft?“ fragte end⸗ 
lich die Mutter. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Oberſchleſiſcher Landbote 


Arbeiten im Februar 


Um den arbeitsreichen März zu entlaſten, erfordert der 
Garten jetzt ſchon einige Vorbereitungsarbeiten. Bei Neu⸗ 
anlagen oder bei Umänderungen der Gartenanlage werden 
jetzt die Wege angelegt, und Planierungsarbeiten vorgenom⸗ 
men. Iſt der Boden gefroren aber doch trocken) ſo wird Dün⸗ 
ger gefahren, Erde transportiert oder Einfaſſungen und 
Zäune in Ordnung gebracht. 


Im Obſtgarten gibt es jetzt viel zu tun, denn der 
Februar iſt der Hauptmonat des Baumſchnitts: Trag⸗ 
bare Bäume werden ausgeputzt, jüngere Bäume werden aus⸗ 
gelichtet, ganz junge Bäume, Spalier⸗ und Formobſtbäume 
werden zurückgeſchnitten. Der Februar kann auch Froſt⸗ 
gefahr für die Obſtanlagen bringen. Sollte noch bemer⸗ 
kenswerter Froſt eintreten und warme Mittagsſonne aufkom⸗ 
men, welche die Säfteſtröme an der Süd⸗ und Weſtſeite der 
glatter Rinde ihon in Gang bringt, jo tritt hier leicht ein 
Auffrieren ein. Kalk⸗ oder Lehmanſtrich, Aufbinden von 
Stroh oder Schutz durch vorgeſtellte Bretter kann die ge: 
fährlichen Froſtwunden verhüten. 


Im Gemüſegarten kann man bei mildem Wetter Ende 
des Monats jhon mit Ausſaaten von Puffbohnen (Pferde: 
oder Saubohnen), Früherbſen, Schwarzwurzeln, Peterſili 
und Mohrrüben beginnen. Puffbohnen und Erbſen veran: 
gen Land, das ſchon im vorigen Herbſt umgegraben aber 
nicht gedüngt worden iſt. Sie wachſen dann nicht ſo üppig, 
tragen aber bald und reichlich. Die anderen Sacıten ſind 
dankbar für friſch gegrabenes Land; als organiſcher Dünger 
kann nur noch Kompoſterde verwendet werden. daneben 
dann der Handelsdünger 


Umgraben kann man im Februar Sandboden ohne 
Sorge; nicht dagegen Lehmboden, wenn er nicht gut abge⸗ 
trocknet iſt. Iſt die Oberfläche aber leicht angefroren, ſo iſt 
das Umgraben in rauher Scholle für den Boden eine Wohl⸗ 
tat; es muß jedoch eingeſtellt werden, ſobald es zu tauen 
beginnt. Frühbeetanlagen beginnen jetzt, unſere 
Aufmerkſamkeit in Anſpruch zu nehmen; zum guten Er⸗ 
wärmen ift einzig friſcher Pferde miſt geeignet, Laub 
hat nur den Zweck, die Wärme recht lange zu halten. 


Im Geflügelhof gibt es jetzt wieder eine Auf⸗ 
märtsentwidlung und Erträge. Faft alle Raſſen beginnen 
mit dem Legen. Langſam muß auch an die Vorbereitung 
der Brut gedacht werden. Zur Erzielung einer ausge⸗ 
glichenen Legeleiſtung und eines befriedigenden Anfalles 
befruchteter Bruteier ſind zwei Fütterungsmaßnahmen von 
ausſchlaggebender Bedeutung. Die 1. iſt die Grünfüt⸗ 
terung. Das beſte Grünfutter im Winter iſt der Grün⸗ 
kohl. Der gewöhnliche Kuhkohl iſt nicht winterhart genug. 
Vorzüglich ſind auch Mohrrüben. Runkelrüben können als 
Erſatz dienen, ſind aber nährſtoffärmer. Zur ſparſameren 
Verwertung ſollten das Grünfutter gehäckſelt und die Wur⸗ 
zelfrüchte geſchnitten werden. Ein vorzügliches Grünfutter 
für den Winter iſt auch der Keimhafer. Zur Leiſtungsſtei⸗ 
gerung der Legehühner iſt jetzt Magermilch und Buttermilch 
friſch oder halbfeſt, ſehr nützlich. Wo es mit der Grün⸗ 
fütterung hapert, ſollte täglich je Tier ein Gramm geprüf⸗ 
ter Lebertran geboten werden. Ein vorzügliches Beifutter, 
durch das ein Teil des Getreideſchrotes erſetzt werden kann, 
find die Malzkeime. Die zweite Fütterungsmaßgabe, die 
ſich ſehr vorteilhaft auf Eiertrag und Eigewicht auswirkt, 
i die Darbietung von warmem Tränkwaſſer. Um 
die Tränke nicht ſo oft erneuern zu müſſen, wird die Ver⸗ 
were heizbarer Tränken empfohlen. — Bruteier 
werden mit dem Legedatum verſehen, an einem halbdunk⸗ 
len uftigen Ort aufbewahrt und wenigſtens alle zwei Tage 
gewendet. Bruteier, die älter als drei Wochen ſind, ſollte 
man nicht verwenden. Um Gewähr für gute Befruchtung 
zu haben, müſſen die Hennen mindeſtens ſeit vierzehn Ta⸗ 
gen mit den Hähnen zuſammen fein. Von Hennen die mehr 
als drei Jahre alt find, dürfen Bruteier nicht genommen 


werden, weil bei ihnen die B 
kehr al ne N, efruchtung und der Schlupf 


Tand⸗Waſchküche 


Die Landfrau arbeitet in der Regel ganz anders im 
Betriebe mit als die Stadtfrau. Von der Bauersfrau ifi 
geradezu geſagt worden, daß ſie das am meiſten mit Arbeit 
belaſtete Mitglied der Familie ift. Arbeitsentlaſtung 
tut dringend not. Sie iſt in manchen Fällen durch einfache 
Umſtellung au erreichen. Das gilt zum Veiſpiel für die 


Küchenein richtung. Wenn Abwaſchbecken, Schrank, 
Tiſch und Herd in der durch die Arbeitsfolge bedingten 
Reihenfolge ſtehen, ſo werden viele unnötige Gänge und 
Handgriffe erſpart. Das gleiche gilt auch für die Waſch⸗ 
kü ſch e. Arbeitswirtſchaftliche Verſuche haben ergeben, daß 
allein durch eine ſinnvolle Aufſtellung der Waſchgeräte faſt 
die Hälfte der Arbeit und Zeit erſpart 
werden kann. Das iſt ein Gebiet, auf dem jede Hausfrau 
durch etwas Nachdenken ſich ihr Los ſelbſt erleichtern kann. 
Eine Führerin der Landfrauen, Frau Burg⸗Görg, hat 
in den Mitteilungen der Deutſchen Landwirtſchafts-Geſell⸗ 


ſchaft die nachſtehenden Erfahrungen bekanntgegeben: „In 
einem mir gut bekannten Haushalt hat ſich die Waſchzeit 
von 2% bis 3 Tagen je Wäſche ohne Platten mit zwei 
Waſchfrauen auf % Tag ohne jede zuſätzliche Waſchhilfe 
herabſetzen laſſen, in dieſem Beiſpiel allerdings mit Einſatz 
von Trockenſchleuder, Waſchmaſchine und Wäſcheſtampfer. 
Auf die Trockenſchleuder iſt dabei der größte Wert 
10 legen. Jedem Dorf wünſchte ich eine gemeinſame Trocken⸗ 
chleuder; ſie macht ſich bald bezahlt. Man bekommt bei 
Entfernung des Einweichwaſſers mit der Schleuder klare 
Wäſche, dann ſchleudert man die heiße Waſchlauge und 
ſchließlich das Spülwaſſer aus. Das Gewicht der Wäſche 
beim Aufhängen iſt dadurch ſehr verringert, die Wäſche 
trocknet im Winter ſchnell ab, was den ganzen Haushalt 
weſentlich entlaſtet, da man ſonſt die Wäſche unter Üm- 
ſtänden eine Woche auf dem Boden zu hängen hat, ehe fie 


trocknet.“ 
Hühnerſtall⸗Ambau 


Die Leiſtungsfähigkeit der Hühner iſt nicht 
zum wenigſten eine Folge Jeller, luftiger und geſunder 
Ställe. Die meiſten Hühnerſtälle auf dem Lande entſprechen 
nicht dieſen Bedingungen. Soweit ſie als enge, dunſtige 
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Käfige in Großviehſtällen eingebaut ſind, iſt nichts Rechtes 
damit anzufangen. Da empfiehlt jid) ein Neubau. Nimmt 
der Hühnerſtall dagegen einen ausreichenden Raum ein, der 
nur ſchmale Lichtſpalte ſtatt der großen Fenſter hat, dann 
iſt durch Ausbrechen einer entſprechenden Wandöffnung und 
Einſetzen der genormten Fenſter Licht, Sonne und Luft in 
den Stall zu bringen. Die Fenſterfront des Hühnerſtalls 
ſoll nach Süden liegen. Durch den Umbau vorhandener 
Baulichkeiten laſſen ſich ſo ohne hohe Koſten zeitgemäße 
Stallungen ſchaffen. 
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Leibl bei der Arbeit. 


Als Leibl mit ſeinem Gemälde 
„Drei Frauen in der Kirche“ be⸗ 
ſchäftigt war, beſprach er es mit 
ſeinem Freund Sperl und fragte 
ihn ur. fein Urteil. „Der Kopf 
der jungen Bäuerin iſt gut, er 
könnte aber noch beſſer ſein.“ 
Leibl kratzte den Kopf herunter 
und malte ihn neu. Am nächſten 
Tag fragte er Sperl wieder um 
ſeine Meinung. „Ja, weißt Du“, 
zögerte er, „geſtern war er doch 
beſſer.“ Jetzt wurde Leibl wü⸗ 
tend: „Warum haſt Du das nicht 
gleich geſtern geſagt?“ 


Neue Vorschläge für den Autobau 


Für die Polisel 


Scyerz-Bilderrätiel 


Dberiälefijidher 


Eine Schauſpielerin, die als 
keine beſondere Tugendheldin be⸗ 
kannt war, ſpielte eine Männer⸗ 
rolle. Einer ihrer Verehrer rief 
begeiſtert aus „Die Hälfte des 
Publikums glaubt gewiß, ſie ſei 
ein Mann.“ „Ja“, ſagte ein 
Herr, der daneben ſaß, „aber die 
andere Hälfte weiß es aus Er⸗ 
fahrung beſſer!“ 

@ 


Bei Lehmanns find Drillinge 
angekommen. Die kleine Anni 
ſieht die Beſcherung und fragt: 
„Müſſen wir die alle behalten, 
oder ſind die nur zur Auswahl?“ 
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Landbote 


Die beiden erfolgreichen Büh⸗ 
nendichter einer vergangenen 
Zeit, Lindau und Blumenthal, 
waren befreundet und einer 
Neckerei nie abgeneigt. Lindau 
hatte ſich einen Spaß ausgedacht 
und gab dem andern beim näch⸗ 
ſten Treffen ein Rätſel auf: 
“Das Erſte iſt duftig, das Zweite 
iſt luftig, das Ganze iſt ſchuftig. 
Wer iſt das?“ Aber er ſollte 
reinfallen, denn Blumenthal 
überlegte, lächelte und ſagte: 
„Das ſind natürlich Sie ſelber — 
Lind’ — au = Lindau!“ 


Für den Schachmeister 


Auf der englilhen Bühne des 
17. Jahrhunderts mußten die 
Frauenrollen von Männern dar⸗ 
geſtellt werden. Eines Abends 
war Karl I. mit dem ganzen Hof» 
ſtaat erſchtenen und hatte bereits 
das Zeichen zum Beginn des 
Schauſpiels gegeben Aber nichts 
rührte ſich. Minute auf Minute 
verſtrich, ohne daß zu erſehen war, 
wann das Spiel beginnen würde. 
Da ſchickte der ungeduldig gewor⸗ 
dene König einen Adjutanten 
hinter die Bühne, um nach dem 
Grunde der ungebührlichen Ver⸗ 
ögerung zu fragen. Der Beſcheid, 
er Alsbald zurückkam, lautete: 
„Plajeſtät, die Königin it noch 
nicht raftert.“ 


s® Lies und Lach! 
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Alles vergebens... 

Pitter ift in die Schule gekom⸗ 
men. Im allgemeinen iſt er ja 
recht fleißig und aufmerkſam, 
aber er hat einen Fehler: er 
ſagt zu allen „du“. Es gibt für 
ihn eben kein „Sie“. Der Lehrer 
verſucht vergebens, es ihm beizu⸗ 
bringen, Pitter ſagt immer wie⸗ 
der: „Du, Herr Lehrer!“ 

Schließlich wird es dem ge⸗ 
ſtrengen Pädagogen zu bunt und 

itter bekommt eine rieſige 
trafarbeit aufgebrummt! Und 
zwar muß er fünfhundertmal den 
Satz aufſchreiben: 

„Ich darf zu meinem Lehrer 
nicht Du ſagen!“ 

Nach acht Tagen hat Pitter die 
Strafarbeit fertig und giht fie 
dem Lehre. Der 
nimmt die Blät⸗ 
ter entgegen und 
: „Na, ihon 
ig?“ 


Da lächelt Pit⸗ 
ter freundlich und 


meint: 

„Da ſtaunſte, 

at?“ 

Der norwegiſche 
Richter Mage Ras: 
muſſen erzählte 


aus ſeiner Praxis 
folgende kleine Hi- 
ſtorie. Er hatte 
eine Frau zu vernehmen, die 
bereits einige Male vor ihm zu 
erſcheinen hatte. Er wußte, ſie 
war dreiundzwanzig Jahre. Als fte 
nun bei der Perſonalienfeſt⸗ 
ſtellung angab, erſt 21 Jahre alt 
zu ſein, ermahnte er ſie und 
lopte „Aber Frau Pedderſon, Sie 
agten doch vor zwei Jahren 
ebenfalls, daß Sie 21 Jahre alt 
ſeien“. Worauf Frau Pedderſon 
ihn ehrbar anblickte und würde⸗ 
voll erwiderte: „Gewiß, Herr 
Richter. Ich gehöre auch nicht zu 
den Frauen, die heute ſo reden 
und morgen wieder anders.“ 


Alle Schotten ſind geizig. Aber 
nichr nur mit dem Geld. Das be⸗ 
wies Edgar Wallace, der aus 
ſchottiſchem Blut ſtammte. Eines 
Tages wurde er von einem Be⸗ 
kannten ungebührlich aufgehal⸗ 
ten, er ſtand wie auf Kohlen. 
Mitten in deſſen Bericht unter⸗ 


bricht ihn der ungeduldige 
Schriftſteller und ſagt achſel⸗ 
zuckend: „Wie wollen Sie das 


gut machen? Ich habe drei Mi⸗ 
nuten verloren — das bedeutet 
einen Roman, ein Theaterſtück 
und zwei Filme.“ 


Im Hotel. „Herr Ober, ſeitdem 
ich hier ſpeiſe, iſt heute zum erſten⸗ 
mal die Rechnung einigermaßen in 


Grenzen!“ er 
„So? Dar noch einm 
ehen? Da A 2 Sebler unter 

laufen fein!” 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Umschau im Lande 


Kattowitz 
Ein „gemütlicher“ Skatabend 


Vor dem Kattowitzer Landgericht hatte ſich 
der Johann Krzyſzezyk aus Hohenlohehütte zu 
verantworten, der an einem Skatabend feinem 
Gegenſpieler Franz Zientek mit einem Hammer 
eine ſchwere Kopfverletzung beibrachte. K. war 
Kartengeber und hatte ſelbſt den Vorſchlag ge⸗ 
macht, für unrichtige Kartenverteilung ſtets 
50 Strafpunkte zu erteilen. Sein Pech war es, 
ſich ſelbſt beim Kartenverteilen zu vergeben. Nun 
erklärte ſich K. mit der Anrechnung der Straf⸗ 
punkte nicht einverſtanden. Es kam zu einer 
erregten Auseinanderſetzung zwiſchen ihm und 
Z., worauf K. in höchſter Wut nach dem Ham⸗ 
mer griff und Z. auf den Kopf hieb. 

Vor Gericht konnte der Angeklagte die Tat 
nicht leugnen. Er erhielt wegen ſchwerer Kör⸗ 
perverletzung 6 Monate Gefängnis bei einer 
Bewährungsfriſt von 5 Jahren. 


Mißglückter Erpreſſungsverſuch 


In der Wohnung des Karl Otrebſki in Kat- 
towitz auf der Pawka 7 erſchien ein ihm unbe- 
kannter Mann, der ihm einen Brief ohne Unter⸗ 
ſchrift überreichte. In dieſem Briefe wurde O. 
aufgefordert, 1000 Zkoty an einer beſtimmten 
Stelle niederzulegen. Sollte er dies nicht tun, 
ſo würde er bei ſeiner vorgeſetzten Behörde, 
der Eiſenbahndirektion, wegen angeblicher 
Anterſchlagungen im Dienſte angezeigt werden. 
O. hielt den Ueberbringer des Briefes feſt und 
übergab ihn der Polizei, die ihn als den Johann 
Czarnecki von der Barbary 5 identifizierte. Der 
Verfaſſer des Briefes konnte noch nicht feſt⸗ 
genommen werden. 


Sie wollten die Notſchächte 
nicht ſprengen laſſen 


„Die Biedaſchächte boten bis vor kurzer Zeit 
den Arbeitsloſen die einzige Möglichkeit, ſich 
durch Förderung und Verkauf von Kohlen 
einen, wenn auch geringen, Erwerb zu verſchaf⸗ 
ſen. Aber die ſtändig ſteigende Zahl der Un⸗ 
glücksfälle zwang ſchließlich die Behörden, dieſem 
wilden Abbau von Kohlen ein Ende zu berei⸗ 
ten. Die Biedaſchächte wurden geſprengt. 

Es iſt erklärlich, daß die Arbeitsloſen, die mit 
jovier Mühe die Schächte gebohrt haben und 
2 Ausſicht hatten, ſich wenigſtens das Not⸗ 
zu migſte zum Leben durch ihrer Hände Arbeit 
den Vienen, von dieſer Verfügung der Behör⸗ 
wiſſenuf das ſchwerſte getroffen wurden. Ge⸗ 
Arpej aben in Notwehr gingen fie gegen die 

In er vor, die die Sprengungen ausführten. 
ſchüchte ochlowitz, auf dem Gebiet der Friedrich⸗ 
ebenfal wurden im September vorigen Jahres 

n Sprengungen vorgenommen. Der 
ichen tand vor der Tür und um fo verſtänd⸗ 
fürchteteſcheint es, daß die Urbeitslofen, die be- 

ber e en, im Winter ohne Heizmaterial zu 
der Mes ſich den Sprengungen widerſetzten. Aus 
Be die taten ſich beſonders in den Angriffen 
f Arbeiter das Ehepaar Spratek, Sta⸗ 
nd Valet. gel. Franz Rother, Gertrud Gaſch 
Kattowitzer Berender hervor, die ſin vor dem 
ten. Der Ri tarksgericht zu verantworten hat⸗ 
de daß ſie 4e tiug ihrer Lage und dem Um⸗ 
ande, daß Ne keine Unterſtützung erhalten, Red- 

I fiel entſprechend milde 


„Die Geridtskoften poe 
Staatstajje getragen. werden von der 


Königshütte 


Grubenunglück auf dem w 
der Skarboferm enfer 


Stauf dem Gerhardflöz des Weſtfeldes der 
Skarpoferm kam es zu einem tragiſchen Betriebs- 
‚tal, Bei einem Sprengſchuß konnten fith die 
Kuden Bergarbeiter Fgnatz Kubala und Johann 
gubacz nicht rechtzeitig in Sicherheit bringen. 
reubacz wurden die Augen ausgebrannt, wäh- 
And fein Arbeitskollege Kubala mit leichteren 
Ano ungen davonkam. Beide wurden in das 
Mappſchaftslazarett eingeliefert. 


Muslowitz 


Ein Todesopfer des Schneeſturmes 


Infolge des großen Sturmes ereignete ſich 
unmittelbar hinter der Przemſabrücke vor 
Modrzejow ein Unfall, dem ein Menſchenleben 
zum Opfer gefallen iſt. Eine Frau aus Niwfa, 
die mit einem Kinderwagen, in dem ein Kind 
lag, auf dem Wege nach Modrzejow war, wurde 
vom Sturme überraſcht, der den Wagen ſamt 
dem Kinde die 4 Meter hohe Böſchung herunter⸗ 
ſchleuderte. Das Kind fiel ſo unglücklich, daß 
es auf der Stelle tot war. Der Sturm war ſo 
ſtark, daß die Frau bei dem Schneetreiben zu⸗ 
ngai weder das Kind noch den Wagen jehen 
onnte. 


Großes Schadenfeuer bei Lendzin 


In der elektriſchen Anlage des Piaſtſchachtes 
in Lendzin brach ein Feuer aus, durch das ein 
Transformator und das Dachgebäude teilweiſe 
vernichtet wurden. An den Rettungsarbeiten 
beteiligten ſich die Feuerwehren von Lendzin, 
vom Piaſtſchacht, von Altberun und die Feuer- 
wehr der Sprengſtoffabrik in Altberun. Gegen 
2 Uhr nachts konnte das Feuer gelöſcht werden. 
Der Schaden beträgt ungefähr 50 000 Zkoty. 
Die eingeleitete Unterſuchung ergab, daß das 
Feuer durch die Unachtſamkeit zweier Monteure 
entſtanden war, die mit dem Anlaſſen eines 
neuen Transformators beſchäftigt waren. Die 
Unterſuchung wird fortgeführt. 


Schmuggler verprügeln Grenzbeamte 


Während eines Tanzvergnügens in Paulsdorf 
kam es zwiſchen dem Ernſt Gwiazdowſki, Ro⸗ 
muald Müller und anderen Gäſten zu einem 
Streit, der in eine Schlägerei ausartete. Der 
Wirt bat daraufhin zwei im Lokal zufällig an⸗ 
weſende Grenzbeamte, einzuſchreiten und den 
Streit zu ſchlichten. Die Beamten forderten 
darauf die Radauhelden auf, das Lokal zu ver⸗ 
laſſen. Nun wandten ſich alle an der Schlägerei 
Beteiligten gegen die Beamten, die mit eiſernen 
Stühlen beworfen und ſo ſchwer verprügelt 
wurden, daß einer in bedenklichem Zuſtande in 
das Knappſchaftslazarett in Bielſchowitz gebracht 
werden mußte. Auch der andere war gezwun⸗ 
gen, ärztliche Hilfe in Anſpruch zu nehmen. Wie 
die Unterſuchung ergab, war der Streit abſicht⸗ 
lich vom Zaune gebrochen worden, um die Grenz⸗ 
beamten zum Einſchreiten zu veranlaſſen, da es 
ſich meiſtenteils um Schmuggler handelte, die 
an den Beamten Rache nehmen wollten. 


Bielſchowitz 
Im Notſchacht tödlich verunglückt 


In den Notſchächten bei Bielſchowitz ereignete 
ſich ein ſchwerer Unglücksfall. Der 23jährige 
verheiratete Arbeitsloſe Joſef Michalſki aus 
Bielſchowitz war in einem Biedaſchacht mit dem 
Fördern von Kohle beſchäftigt, als ſich plötzlich 
Erdmaſſen löſten und ihn verſchütteten. Die 
Rettungsarbeiten wurden ſofort aufgenommen, 
und es gelang auch ſchon nach kurzer Zeit, den 
Verunglückten zu bergen. Der herbeigerufene 
Arzt aber konnte nur noch den Tod durch Er⸗ 
ſticken feſtſtellen. 


Klokotſchin 


Mord wegen vermögensſtreitigkeiten 


Auf einem Gemeindewege in der Nähe der 
Ortſchaft Klokocin, im Kreiſe Rybnik, hat ſich 
eine ſchreckliche Bluttat zugetragen. Der 43jähr. 
Arbeiter Konſtantin Juraſzezyk aus Klokocin 
überfiel ſeinen Schwager, den 39jähr. Eduard 
Juraſzezyk, und brachte ihm mit einem Meſſer 
unterhalb des linken Ohres eine ſchwere Ver⸗ 
letzung bei. Er brach mit durchſchnittener Hals⸗ 
ſchlagader zuſammen und verſtarb wenige Minu⸗ 
ten darauf. Der Grund zur Tat iſt, wie die 
polizeilichen Ermittlungen ergaben, in Ver⸗ 
mögensſtreitigkeiten zu ſuchen. Der Mörder, 
der Witwer iſt, wohnte in einem Hauſe mit ſei⸗ 
nem ermordeten Schwager zuſammen. Die Frau 
des Täters, die vor einem Jahr verſtarb, ſchloß 
dieſen aus dem Teſtament aus, jo daß das ge- 
ſamte Vermögen ihren ſieben Kindern zufiel, 


während der Täter leer ausging. Er glaubte 
nun, daß ſein Schwager bei der Angelegenheit 
die Hand im Spiele hatte, ſo daß er beſchloß, 
ſich auf dieſe Weiſe an ihm zu rächen. Den Mord 
verübte er in betrunkenem Zuſtande. Der Täter 
wurde verhaftet und in das Rybniker Gerichts⸗ 
gefängnis gebracht. Gleichzeitig wurde die 
Staatsanwaltſchaft in Rybnik verſtändigt. 


Nikolai 
Beſen, Befen ſeid's geweſen! 


Einen ſchönen Schreck bekamen einige Nifolaier 
Bürger, die durch einen Boten Rutenbeſen über⸗ 
ſandt erhielten. Zugleich mit den Beſen wurde 
ihnen ein Begleitſchreiben mit dem Inhalt: 
„Anbei ſende ich Ihnen den Beſen zur gefälligen 
Benutzung. Das Komitee“ zugeſtellt. 


Man war natürlich furchtbar beunruhigt, 
fühlte ſich von Kommuniſten bedroht und be⸗ 
nachrichtigte ſchließlich die Polizei, die die Täter 
ausfindig machen ſollte. 

Die ganze Angelegenheit entpuppte ſich aber 
als ein harmloſer Spaß. Ein Nikolaier hatte 
von einem vorübergehenden Hauſierer zehn 
Beſen gekauft. And da er keine beſſere Verwen⸗ 
dung dafür fand, ſchickte er ſie eben an ſeine 
Bekannten, die ſich nachher wegen ihrer Angſt 
ſehr ſchämten. 


Janow 
von maskierten Banditen überfallen 


Auf dem Heimwege nach Janow wurde nachts 
der Monteur R. unmittelbar vor den Neubau⸗ 
ten, die hinter dem Hobelwerk liegen, überfallen 
und ausgeplündert. Zwei maskierte Banditen, 
die im Felde lagen, ſprangen plötzlich auf ihn zu 
und während ihm einer der Banditen den Man⸗ 
tel auszog und ſeine Taſchen nach Geld durch⸗ 
ſuchte. hielt ihn der andere mit vorgehaltenem 
Revolver in Schach. R. wurde aufaefordert, 
ohne fih umzuſehen und mit hochaehaltenen 
Händen in Richtung Janow weiterzugehen. Ihm 
wurde geſagt, daß er beim gerinaſten Hilferuf 
über den Haufen geſchoſſen werde. Auf dem 
fraglichen Gelände ſind ſchon wiederholt Ueber⸗ 
fälle vorgekommen, ſo daß es durchaus ange⸗ 
bracht wäre, wenn nachts ſtärkere Polizeiſtreifen 
dort patrouillieren würden. 
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Wirb neue Leſer für dein Blatt! 


OUUNDONUTO UON OUCOTTO OO OUOU OTTU TUONO OON OEDYNT OOOO TOCADO OOTO nenn nm“ 
Viehpreise 


Gezahlt wurden am 14. 2, 1933 auf der 
Viehzentrale (Targowica) in Myslowitz für 
1 kg Lebendgewicht einschließlich der Han- 
delsunkosten für:“ 

1. Bullen, vollfleischig vom höch- 


sten Schlachtwerk .......... 65— 71 gr 
2. Jüngere, vollfleischige Bullen. 58—64 ,, 
3. Jüngere, mäßig ernährte und 
ältere, gut ernährte Bullen... 40—46 „ 
4. Schlecht ernährte........... 35—39 „ 
Kalbinen vnd Kühe: 
1. Gemästete, vollfleischige vom 
höchsten Schlachtwert ...... 60—67 „ 
2. Gemästete, vollfleischige Kühe 
vom höchsten Schlachtwert bis 
nen ern Fe 60—67 „ 
3. Ältere, gemästete und wenig 
gemästete Kühe und Kalbinen 58—65 „ 
4, Schlecht ernährte Kühe und 
Ralbinen n re. ee ER. 35—42 „ 
Kälber: 
1. Die besten gemästeten Kälber 68—75 „ 
2. Mittelmäßig gemästete Kälber 62—67 . 
3. Wenig gemäs tete 50 6 


Schweine: 


1. Mastschweine über 150 kg . 115—130 „ 
2. Vollfleischige von 120 bis 

1530: rs BR. > 100—114 „ 
3. Vollfleischige von 100 bis 

OS nn E 86— 99 „ 
4. Vollfleischige von 80 bis 

EO ER 70 — 85 „ 


5. Schweine bis 80 kg....... — 
Auftrieb normal, Markt belebt, Tendenz 
erhaltend. - - ; 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Mochenichau 


Meuterei auf einem holländiſchen 


Panzerkreuzer 


Auf dem holländiſchen Panzerkreuzer „Die 
ſieben Provinzen“ iſt in der vergangenen Woche 
eine Meuterei unter den eingeborenen Matroſen 
ausgebrochen. Als ſich die Offiziere und die 
weißen Mitglieder der Mannſchaft von dem in 
Nieberländiſch⸗Indien ſtationierten Schiff auf 
das Land begeben hatten, überwältigten die 
eingeborenen Mannſchaften die wenigen zurück⸗ 
gebliebenen Weißen und ſtachen in See. 
Mehrere andere Kriegsſchiffe nahmen die 
Verfolgung auf. 


Sie wurden durch drei Flugzeuge unterſtützt. 

Vier Tage lang konnten die Meuterer unbehin- 
dert an der Weſtküſte der Inſel Sumatra 
kreuzen. Später konnte das Schiff umzingelt 
werden. Die Meuterer ergaben ſich aber erft, 
als die Flugzeuge „Die ſieben Provinzen“ über⸗ 
flogen und Bomben abwarfen, von denen eine 
auf dem Schiff explodierte. Darauf ging die 
meuternde Beſatzung in die Boote, um ſich 
widerſtandslos gefangennehmen und internieren 
zu laſſen. Sie erwartet ein Kriegsgericht, da⸗ 
ſchwere Strafen verhängen dürfte. 
Der Kommandant des Panzerkreuzers „Die 
ſieben Provinzen“ iſt zunächſt ſeines Amtes ent⸗ 
hoben worden, weil man ihm vorwirft, daß er 
die drohenden Anzeichen einer Meuterei nicht 
ernſt genug genommen habe. Eine aus Schiffs⸗ 
offizieren beſtehende Anterſuchungskommiſſion iſt 
dabei, die Vorgänge zu klären. Ihre Feſt⸗ 
ſtellungen dürften für das Schickſal der Meuterer 
entſcheidend ſein. 


Japan am Pranger 


Genfer Beratungen über den japaniſch⸗chine⸗ 
ſiſchen Konflikt. 

Seit längerer Zeit ſchon iſt ein Sonderaus⸗ 
ſchuß des Vülkerbunds dabet, einen Bericht über 
en chineſiſch⸗japaniſchen Konflikt für die bes 
vorſtehende Völkerbundsverſammlung auszuar⸗ 
beiten. Dieſer Bericht, der in ſeinen Grundzügen 
jetzt abgeſchloſſen iſt, nimmt gegen das japaniſche 
Vorgehen Stellung. 


Für die Mandſchurei wird die Schaffung 
einer neuen Verwaltung unter chineſiſcher 
Souveränität vorgeſchlagen. 


Japan wird aufgefordert, ſeine Truppen aus 
der Eiſenbahnzone herauszuziehen. 

Der Bericht ſchließt mit dem Hinweis darauf, 
daß eine Anerkennung des von Japan geſchaf⸗ 
fenen Mandſchureiſtaates für die Mitglieder des 
Völkerbundes nicht in Frage kommt. Es wird 
die Hoffnung zum Ausdruck gebracht, daß auch 
diejenigen Staaten den Bericht gutheißen, die 
zum Volkerbund nicht gehören. Damit iſt vor 
allem Amerika gemeint, das ſelbſtverſtändlich 
jede Stellungnahme gegen Japun freudig 
begrüßen wird. 


Breſt⸗prozeß in zweiter Auflage 


Am Sonnabend nachmittag wurde nach 
40ſtündiger Beratung vom Warſchauer Appella⸗ 
tionsgericht das Urteil in der Verufungsver⸗ 
handlung im Breſt⸗Prozeß gefällt. Sämtliche 
ihon in der erſten Inſtauz verhängten Frei⸗ 
heitsſtrafen wurden noch verſchärft. So wurde 
das Urteil gegen den Bauernführer Witos von 
1% auf 3 Jahre, gegen Baginſki von 2 auf 3 
Jahre, gegen Liebermann, Barlicki und Kiernik 
von 2% auf 3 Jahre und gegen Moſtek, Dubois, 
erhöht. Ciolkoſz und Putek non 3 auf 5 Jahre 
erhöht. 


Die Urteile in der zweiten Inſtanz wurden 
ſchon auf Grund des neuen pelniſchen Straf⸗ 
geſetzbuchs gefällt. So kommt es, daß ſämtlichen 
Verurteilten die bürgerlichen Ehrenrechte für 
einen beſtimmten Zeitraum aberkannt wurden, 
fo daß diefje maßgebenden Führer der Regie⸗ 
tungsoppolition für einige Zeit 

weder das altive noch das paſſive Wahl⸗ 

recht ausüben 


können und alle ihre Aemter und Stellungen 


im öffentlichen Dienſt verlieren. Die Strafen 
wurden deswegen erkannt, weil die Angeklagten 
ſich zwecks gewaltſamer Amtsenthebung der 
rechtmäßigen Mitglieder der Regierung ver⸗ 
ſtändigt und einen derartigen Umſturz auch ſchon 
organiſatoriſch vorbereitet halten. Die Ange⸗ 
klagten und ihre Verteidiger haben aus Protefr 
gegen die Prozeßführung dem Prozeß nicht bei- 
gewohnt. 

Sämtliche Angeklagten waren, wie man ſich 
erinnern wird, mit anderen Führern der Oppo⸗ 
ſition kurz vor der Novemberwahl 1930 verə 
haftet und nach Breſt gebracht worden 


Wahlblöcke und Wahlbündniffe 
in Deutfchland 


Die neue deutſche Wahlordnung, die ſich gegen 
die vielen Splitterparteien richtet, hat e 
dene Parteien veranlaßt, ſich zu Wahlblöcken 
und Wahlbündniſſen zuſammenzuſchließen, um 
eine möglichſt günſtige Auswertung der für ſie 
abgegebenen Stimmen zu erzielen. So entſtand 


ein 
Wahlblock „Schwarz⸗Weiß⸗Not“, 

zu dem außer der Deutſchnationalen Volkspartei 
unter Hugenbergs Führung der Stahlhelm und 
der Landbund gehören. Weiter entſtand ein 
techniſches Wahlbündnis der Mittelparteien, zu 
dem ſich die Deutſche Volkspartei, der Chriſtl.⸗ 
Soziale Volksdienſt, die Deutſche Bauernpartei 
und die Wirtſchaftspartei zuſammenfanden Eine 
Liſtenverbindung ſind auch die Deutſche Staats⸗ 
partei und die Sozialdemokratiſche Partei ein⸗ 
gegangen. Die Polen in Deutſchland, die ſich 
offenbar außerſtande fehen, die für die Aufitels 
lung einer Liſte notwendigen 60 000 Unter⸗ 
ſchriften zuſammenzubekommen. haben fih ent- 
ſchloſſen, diesmal von den Wahlurnen fernzu⸗ 
bleiben, um dafür bei den Landtagswahlen mit 
verſtärkter Energie hervorzutreten. 

Die dauernden Mißerfolge und der ſtändige 
Nückgang an polniſchen Stimmen bei den letzten 
Wahlen laſſen die Ausſichten der Polen in 
Deutſchland auf einen Erfolg auch bei den Wah⸗ 
len zum preußiſchen Landtag recht gering er⸗ 
ſcheinen. 


—— 


Erdbeben in Baden 


Am 8 Februar, 8 Uhr vormittags wurde von 
den Apparaten des naturwiſſenſchaftlichen Ver⸗ 
eins der Techniſchen Hochſchule Karlsruhe ein 
ziemlich heftiges Erdbeben regiſtriert. Es 
zeigten ſich Ausſchläge in kurzer Periode, die auf 
ein Nahbeben ſchließen laſſen. Das Erdbeben 
dauerte etwa 2 Minuten, wobei ein Apparat 
außer Tätigkeit geſetzt wurde Das Beben 
wurde auch im ganzen Lande Baden verſpürt. 
Auf dem flachen Lande waren ſtärkere Erſchütte⸗ 
rungen bemerkbar. Aus Mittelbaden liegen 
Meldungen über die Auswirkungen des Erd⸗ 
bebens vor, die zeigen, daß es das ſtärkſte 
Beben feit 1911 geweſen ift. Danach waren 
die Wirkungen des Bebens ganz beſonders ſtark 
in dem mittelbadiſchen Städtchen Raſtatt. Schorn⸗ 
ſteine ſtürzten ein. Schaufenſterſcheiben wurden 
zertrümmert, die Bewohner eilten, von paniſchem 
Schrecken ergriffen, auf die Straßen. Der größte 
Teil der Häuſer wurde durch das Beben in Mit⸗ 
leidenſchaft gezogen Einzelne Straßen waren 
feld Dachziegeln überſät und bildeten Trümmer⸗ 
elder. 


Feuer zerſtört ein Geſchäfts viertel 


In dem kleinen Städtchen St. Hubert in 
den Ardennen ereignete ſich eine furchtbare 
Brandkataſtrophe. Das Feuer entſtand 
in einem Friſeurgeſchäft. Begünſtigt von einem 
ſtarken Wind verbreitete es ſich mit raſender 
Geſchwindigkeit. Bald ſtand das ganze Ge⸗ 
ſchäftspiertel des Ortes in Flammen Die aus 
allen naheliegenden Ortſchaften herbeigeeilten 
Feuerwehren vermochten des Feuers nicht Herr 
zu werden. Jetzt griff das Feuer auch auf das 
größte Hotel der Stadt über, das vollſtändig 
zerſtört wurde. Mehr als ſechs Häuſer wurden 
vernichtet; die Telephonzentrale wurde zerſtört, 
jo daß keine Möglichkeit beſrand, Verbindung 
mit dem Ort zu erhalten. Nur mit Mühe iſt es 
gelungen, die berühmte Kirche von St. Hubert 
zu retten. Lange Jahre war die mit der Kirche 
verbundene Abtei Wallfahrtsort von Hundert- 
tauſenden, die von St. Hubert, dem Schutzpatron 
der Ardennen und der Jagd, Heilung und Ret⸗ 
tung erflehten. Die Erregung über dieſe Brand⸗ 
kataſtrophe, deren Folgen ſich noch nicht über- 
ſehen laſſen iſt groß. Der Schaden wird auf 
annähernd 50 Millionen Frank geſchätzt. 
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Oberſchleſiſcher Landbote 


„Der Faſching verſetzt mich 
in einen Zuſtand eigenartiger 
Erregung“, hat Cavarni, der 
hervorragende franzöſiſche 
Zeichner und Maler (1804 bis 
1866), deſſen Werke man in 
vieler Beziehung denen ſei⸗ 
nes Zeitgenoſſen Daumier 
ebenbürtig an die Seite ſtel⸗ 
len kann, ſelbſt einmal von 
ſich geſagt. Und dieſer Aus⸗ 
ſpruch war keine Redensart, 
ſondern wir können ſeine 
Wahrheit gewiſſermaßen ſta⸗ 
tiſtiſch nachprüfen. In der 
Faſchingszeit, im Trubel der 
Masken und der Ausgelaſſen⸗ 
heit, frühmorgens nach durch⸗ 
tanzten Nächten, entſtanden 
die meiſten jener ausgezeich⸗ 
neten kleinen Kunſtwerke, die 
uns berechtigen, von Cavarni 
als dem „Maler des Faſching“ 
zu ſprechen. Aber man würde 
fehlgehen, wenn man daraus 


»Welche Maske? — Als Diplomat? . 
„Ach, was, der hat nur aus Versehen den Zylinder mitgebracht und den 


Humor zu Hause liegen lassen]. 


BEL kleine Gabe, meine Herrschaften, wir © ſchließen wollte, daß Cavarni nur ein 
die nor das Wohl der Unglücklichen trinken, o höchſt vergnügungsſüchtiger Menſch war. 

nüchtern zind. Karneval — das war mehr für ihn als 
die Zeit oberflächlicher Zerſtreuung, ka⸗ 
lendermäßig feſtgeſetzter Luſtigkeit. Man 
muß ſchon auf den tieferen Sinn des 
Karnevals zurückgreifen, um begreifen zu 
können, warum Cavarni gerade die Fa⸗ 
ſchingszeit ſo anzog, daß er ſeinen Freun⸗ 
den und Bekannten alljährlich am erſten 
Faſchingstage eine lithographierte Karte 
zugehen ließ, die folgenden Wortlaut 
hatte: „Cavarni wird ſeine Freunde we⸗ 
der morgen noch die darauffolgenden 


Faſchingende und Schluß der Opernbälle.“ 


Sonnabende erwarten, ſondern erſt nach < 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Der Preis einer Glühlampe 
richtet sich nach der Qualität. 


Internationale Patente und jahrzehntelange 
Erfahrungen kommen heute der Produktion 
von Qualitätslampen zugute. 


| Wichtig 
für jedes Vereinsmitglied! 


Soeben erschienen 
in deutscher Sprache 


Das neue 
polnische Vereinsgesetz 


nebst 
Ausführungsvorschriften 


zum Vereinsgeseiz 
Gültig ab 1. Januar 1933 
und das 
neueVersammilungsgesetz 


Preis 80 Groschen 
Zu beziehen durch die Buchhandlung 


Kattowitzer Buchdruckerei- 
u. Verlags-Sp. Akc. 3 Maja 12 
und in den Geschäftsstellen: 
Siemianowica, Hutnicza2 - Król. Huta, 
ul. Stawowa 10 - Mysłowice, Pszczyniska 9 
Pszczyna, Rynek 16 - Bielsko, Wzgórze z1 
und Alois Springer, 3-90 Maja 


Die besten Rohstoffe, die neuzeitlichsten 
Fabrikations- und Prüfmethoden verbürgen 
ein Produkt von höchster Leistung — bei 
geringem Stromverbrauch. 


Wir warnen vor minderwertigen Nach- 
ahmungen und bitten auf unsere Qualitäts- 
Marke zu achten: 


„TUNGSRAM“ 


| benutzt zielbewußt zur 


Klimatische Höhenkurorte und Wintersportplätze, Skilauf. Sprungschanzen 


täglichen Hautpflege die 
Rodelbahnen, Eislaufplätze, Skijöring, Schlitten. 


.. . ee 
vorzüglichen Herba-fäpo- 
i N d ih ih 50% Rückfahrpreisermäßigung nach 5tägigem Aufenthalt. 
ra E. E ven an | neni r Tschirmer See, Strbské pleso, Grand Hotel Hviezdoslav, Neu-Tschirmer See, Nové 
. . . Strbské pleso, Hotels und Pension Möry, Hoch-Hagi, Vysné Hägy, staatl. Höhenkurort 
dl h ch sÅ ehen Weszterheim, Tatranská Polianka, Sanatorium Dr. Guhr, Tatraheim, Tatransky Domov, 
Jugen IC IN E us Pension Dr. Reichart, Neuschmecks, Novy Smokovec, Palace — Sanatorium Dr. Szontagh, 


Altschmecks, Stary Smokovec, Grand Hotel, Tatra-Sanatorium, Schöne Aussicht, 
(Stary Smokovec): Pension Klara, Pension Siesta, Tatralomnitz, Tatranská Lomnica. 


Grand Hotel Praha, Hotel Zipser Heim, Turistenheim Thern, Pension Tulipán, Matla. 
£ renau, Tatranské Matliary, Sanatorium Dr. Holczmann, Dr. Ekstein, Weißwasser, 


Bielä Voda. Erholungsheim Palencsär, Kesmarker Tränke, Kezmarsk& Zieby: Pension, 


Frank, Erholungsheim Zeleny. Schutzhäuser: Poppersee / Post Strbské Pleso /, 
Schlesierhaus / Tatr. Polianka /, Teryhaus / Stary Smokovec /, Karfunkelturmhaus - 
| Tatr. Lomnica |. Auskünfte bei den Direktionen. 


| VON OBERMEYER. & CO. ||||inserieren Sie im „Oberschlesischen Landboten“ 


Herba-Creme ist schon von 90 Groschen an überall zu haben 


fl. Hartmann, Om K I. EINE ANZEIGEN 


Bartenbaubetrieb und Samenhandlung Kaufe Gold u. Silber] nn An. aa nah 
offeriert seine großen Vorräte in Gartendraht It Tun! F u htung! mr ite l B echſt in- Achtung! 
H Ae P aufe und zahle di . 
Feld-, Gemüse- U. Blumensamen r eee eee 
um . ihn U A U. j * 
, eee mhoch, e Hellſeher⸗ Aitrologe zwar: Anzüge, Mäntel, Ta Th ikes wie neu, Schuhe mache u. . 


burger und anderer Züchter. ne Altwarenhaus 
a A À . Jackeits, Hoſen, Schuhe, : 5 k 
Spezialität: Im 12 gr. Wohnung f. Wilde N an Katowice, Mariacka_3 a WERE Winzeiberg, 

Beste erprobte Markt- und Frühgemüse, |||, Drahttiechttabrik (| Spremjiunden: 10.212] auf Wunsch ins Haus [Spiegelwände | m. Miyńska 4. 1 
Futter-Rüben, Eckendorfer ftiesen-Walzen, Nowy e ii w.22' und 3—6 Uhr nachm. Poſtlarte genügt. [geeignet für Friſeure, * vs y : 
Futtermöhren, Wruken u. dergl. Gemüse- "Damen | NH. Eisenstein, evil. für Mabelglan: in | —— Speiſezimmer 
und Blumensamen in kolorierten Tüten. mit Vermögen v. 5000 Katowice gutem Suitan e ine Geſchäftsräume T 
Obstbäume in besten Sorten, Bearen- bis 100000 21, ſowie] Wojewódzka 20. 9 a en Schlafzimmer 
aträucher, Ziersträucher, Erdbeer-, FHlerren Bazar Mebli, Katowice zu vermieten. chlafz 


modern, neu, günſtig 
zu verkaufen. 
s Fordyk“' 


Villa in geſicherter Poſition Gegen Kaſſe 8 Bess Michalska, 


i wünſchen Heirat. Nah laufen wir und zahlen 
in Zory berni o |höchfte Breite für Jämte Kosciuszki 14 


Spargel- u. Rhabarberpflanzen, Rosen la 
in Busch- und Hochstamm. Frühjahrs- 
Biumenstauden u. ausdauernde Stauden 


Grosser 


5 Zimmer, Küche, Obft- Ehevermittiungs- Büro |H > 10. 
. Schnitt. — Massenvorräte Edel- 5 agel a ned Fe iit düse meet Ee. Laden Hinterhaus, I. Ctaae, Weriftatt bez 
Vahlien in ca. 80 Prachtsorten, i aſtsgebäude, große E aufeniter, 7 ri b s 
neueste elch Riesen v Kellerräume, eignen fich! Forſter⸗ eic hn cen, n 2 anihlieh, Räumen. ) Wertitätten Lagerraum 
N. B. Günstige Gelegenheit für Wieder- Ir Geschäftszweck, perj1 Seiler- auch Büromöbel. Jentrüm, ſowie großes inme 1100 L- m, hell u. trog. 
2 kä 10 192 55 Bedarf 1. März oder ſpäter zu 2 1 Lager fof. zu vermiet, bezw. Lagerräume, und einer Laden 
verkaufer und rößerem Bedarf. [vermieten. Anfrag. an tano BAZAR MEBLIIL. Hermann,jit 50 D-m, heil und enden 
Dar Betrieb umfaßt etwa 75 Morgen ranz Tyrtanla, Katowice, ulica Koś- 9 |iroden, auch zufammen| 3 5 


dstowiegn au vermieten. Zu erfragen 


zu verkaufen. [ciuszki 12. Telef. 2358. 
Teleton 19—88. Ra k, — 8 Gealayı, Minen 


Centrala Plau in] Auf Wunſch Befuch 
Katowice, Rynek 8. im Haufe. 


Das neue illustr. Preisverzeichnis gratis. 


